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Zwielichtklingen

 

Er ist der dunkle Feldherr – und er streitet im Namen von ARCHETIM

 

von Horst Hoffmann

 

Als auf der Erde der mysteriöse Gon-Orbhon immer mehr Menschen in seinen Bann zieht, entdecken terranische Wissenschaftler im Innern der Sonne ein psimaterielles Feld.

Erste Forschungen ergeben, dass es sich dabei um den „Leichnam einer Superintelligenz" handelt, der seit Jahrmillionen in der Sonne ruht und nun gewissermaßen angezapft wird.

Schließlich erfahren die Terraner auch, dass es sich dabei wahrscheinlich um die Wesenheit ARCHETIM handelte, deren bevorzugtes Hilfsvolk die zwergenhaften, entfernt menschenähnlichen Schohaaken waren.

Der MultiWissenschaftler Myles Kantor rüstet eine Expedition aus, um Näheres über ARCHETIM in Erfahrung zu bringen. Mit an Bord ist Orren Snaussenid, einer von wenigen tausend Schohaaken, der seit kurzem auf Terra lebt, ohne Erinnerungan seine Vergangenheit.

An Bord des Schiffes INTRALUX erreicht das Team drei geheimnisvolle Sonnenstationen - und Orren erlebt die Stunde der ZWIELICHTKLINGEN …

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Orren Snaussenid - Der Schohaake betritt ein Mausoleum. 

Mamor Ir'kham - Der Dunkle Feldherr versucht die Prophezeiung zu besiegen. 

Sharaaya - Die Schohaakin verliert die Liebe und erntet Hass. 

ARCHETIM - Eine Superintelligenz wird für tot erklärt. 

ARCHETIMS Faust - Ein Rebell macht von sich reden. 






PROLOG

 

13. März 1333 NGZ Das, dachte Myles Kantor erschüttert, könnte der Anfang vom Ende sein!

Schlimmer konnte es für sie wohl kaum noch kommen. Kantor versuchte, die aufkommende Panik zu bekämpfen. Es ging nicht um ihn, um die in der Sonne Gestrandeten. Es ging um viel mehr, um vielleicht alles. Um das Solsystem, um die terranische Menschheit, um die nackte Existenz.

Die fünf überlebenden menschlichen Mitglieder der IN-TRALUX-Crew saßen an ihren Plätzen und hielten die Köpfe gesenkt. Tyun-Theris, die Swoon-Frau, lag flach und wie tot auf einem Pult. Der Schohaake Orren Snaussenid befand sich allein draußen im Hangar.

Er war als Einziger nicht in das wracke Forschungsschiff zurückgekehrt.

Neunundvierzig Kybb-Titanen im Solsystem materialisiert!

Kantor wagte nicht aufzusehen. Er fürchtete sich vor den Blicken der anderen.

Die furchtbaren Nachrichten von der MUNGO PARK hallten in ihnen nach. Sie waren wie Hammerschläge.

Die terranische Heimatflotte räumt das Feld im Angesicht dieser militärischen Supermacht! „Ich kann es nicht glauben", sagte Inshanin endlich. Ihre Stimme schien von weither zu kommen. Die junge Plophoserin wirkte niedergeschlagen, hob das Haupt und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das kantig geschnittene, kurze Haar. Kantor spürte, wie sie ihn ansah. Wenn ausgerechnet sie ihre Niedergeschlagenheit schon so offen eingestand, was sollte er dann noch von den anderen erwarten? Was von sich selbst? „Es ist so", kam es von Attaca Meganon. „Und wir können nichts tun."

„Das ist doch Unsinn!", begehrte Inshanin auf, als wolle sie Kantor Lügen strafen. „Wir sind noch nicht am Ende!"

„Die INTRALUX sitzt in der Sonne fest", sagte Kyran Anteral bitter. „In einer Station, aus der wir nicht herauskommen. Schlimmer noch: Wir kommen auch nicht in sie hinein!"

Der Venusgeborene - ein Mann, der bislang eigentlich durch nichts aus der Ruhe zu bringen gewesen war - sprach ruhig, doch aus seinen Worten klang die ganze Verbitterung, die auch Kantor empfand. Er hatte das Gefühl, auf einem Pulverfass zu sitzen und die Lunte abbrennen zu sehen, immer weiter auf ihn zu unfähig dazu, sie auszutreten. „Nein!", sagte er und legte den Kopf mit einem trotzigen Ruck in den Nacken. „Wir sind noch nicht am Ende! Wir wurden aus den Gluten der Sonne gerettet und in diesen Hangar geholt. Wir haben dort draußen eine Atmosphäre, die wir atmen können. Jemand hat sie für uns geschaffen. Das ist alles kein Zufall. Jemand beobachtet uns in diesem Mausoleum ARCHETIMS. Und irgendwann wird er sich melden!"

„Wenn unser Trumpf sticht", sagte Inshanin, „und darauf warten wir seit mittlerweile sieben Tagen. Die Atemluft wurde für Schohaaken aufbereitet, für Leute wie Orren Snaussenid. Dass auch wir sie atmen können, ist Glück, nicht mehr. Orren ist der Schlüssel zu dieser Station und zur Vergangenheit."

„Zur Vergangenheit, die zwanzig Millionen Jahre zurückliegt", konkretisierte Anteral. „Wie wir aus Orrens Bericht wissen, wurden damals drei solcher Stationen in der Sonne verankert, um der toten Superintelligenz ARCHETIM das letzte Geleit zu geben. Von Schohaaken, Myles! Das alles hier wurde von Schohaaken für Schohaaken errichtet. Wie Inshanin sagte: für Leute wie - ihn."

Der Hyperphysiker nickte in Richtung auf einen der Schirme, der Snaussenid zeigte, der sich immer noch im goldenen Licht des Hangars in der Nähe des Schotts aufhielt, das von zwei Statuen eingerahmt war - „Inkarnationen", wie man inzwischen wusste; in einem speziellen Verfahren mumifizierte Schohaaken, die nur zu dem Zweck konserviert worden waren, anderen von ihrem Leben und Wirken - und damit auch dem ARCHETIMS - zu berichten.

Schohaaken, dachte Kantor bitter. Nicht Menschen. Wir waren es so sehr gewohnt, eines der Schlüsselvölker der Milchstraße zu sein, dass uns diese Erkenntnis besonders trifft.

Aber die Milchstraße hat lange vor ES und vor der Ersten Menschheit existiert, das vergessen wir nur allzu oft. Früher waren es ARCHETIM und die Schohaaken ... und noch viel früher ... wer weiß ...

Als Mensch hatte er nicht einmal Zugriff auf Informationen: Er hatte es versucht, nachdem Orren den Kontakt zur Inkarnation Drüben Eskuris beendet und von dessen Leben in den letzten Tagen ARCHETIMS berichtet hatte. Er hatte die Statuen berührt, genau wie der Schohaake, und es war nichts geschehen. Er war nicht in die Erinnerungen der Toten hineingeschlüpft,' hatte nicht einmal etwas gespürt. Inkarnationen funktionierten immer nur unter Mitgliedern der gleichen Spezies.

Sie hätten einiges zu berichten gehabt, aber die Beschädigungen an der INTRALUX waren zu stark. Die Experimentalplattform konnte nur noch empfangen, aber nicht selbst senden, geschweige denn starten. Und wie auch? Wohin?

Die Hangaröffnung hatte sich hinter ihnen geschlossen. Sie waren gefangen in diesem riesigen Würfel. Das Schott ließ sich nicht öffnen, und die Station tat es nicht für sie.

Nicht einmal für Orren Snaussenid. „Die MUNGO PARK, die uns in die Sonne gebracht hat, hat uns nicht aufgegeben", hörte er sich sagen. „Also sollten wir es auch nicht tun."

Die Worte kamen ihm vor wie ein Hohn auf seine wirklichen Gedanken, auf die sich stauende Angst, die langsam höher kroch und nur darauf wartete, dass die Barrieren fielen, die er in sich errichtet hatte. „Dir ist klar, dass sie wahrscheinlich jetzt der einzige im gesamten Solsystem verbliebene ENTDECKER ist?", fragte Inshanin. „Falls es auch wirklich stimmt und sich die Flotte zurückgezogen hat."

„Das muss nicht von Nachteil sein", antwortete er störrisch. „Wenn die Kybb-Titanen das System inzwischen kontrollieren, werden sie damit nicht rechnen. Und sie werden die MUNGO PARK hier in hundert Jahren nicht finden."

Die Plophoserin sah ihn mit gerunzelter, Stirn an, als bezweifle sie seine Worte. „Ich weiß!" Er stieß laut die Luft aus und stand auf. „Verdammt, ich weiß, dass wir uns nur an Strohhalme klammern können! Wir werden weiter warten! Wir haben Atemluft und genug Vorräte für Monate. Wir werden die INTRALUX reparieren und ..." Er hob die Schultern und schwieg. „Machen wir uns doch nichts vor", sagte Attaca Meganon. „Wir sind gefangen und können nicht einmal um Hilfe rufen. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit für ein Wunder?"

„Die Berechnung von Wundern ist ein Widerspruch in sich", bemerkte Aileen Helsin, die auf seiner Schulter sitzende Siganesin.

Meganon lachte trocken. „Bleibt uns also nur eines: abwarten. Er", er deutete in den Hintergrund der Zentrale, „braucht sich wenigstens keine Gedanken mehr zu machen."

Kantor drehte sich um und starrte auf den Raumanzug am Boden. Das Lebenserhaltungssystem war auf Kühlung geschaltet, sodass der in ihm steckende Leichnam Rui Aghanas nicht verwesen konnte, bis eine angemessene Bestattung möglich war. Die Schohaaken hatten zu ihrer Zeit Leichen vorwiegend desintegriert, auch das war ein Unterschied zur solaren Menschheit, ein kleiner zwar nur, doch in der Summe machten solche Winzigkeiten eine Menge aus.

Als er Inshanins überraschten Aufschrei hörte, wandte er sofort den Kopf. Sein Blick folgte der ausgestreckten Hand der Physikerin und erfasste gleich die Veränderung auf den Schirmen, die eben noch Orren Snaussenid bei dem einzigen sichtbaren Schott gezeigt hatten.

Er war nicht mehr da: „Er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben", sagte der Expeditionsleiter. .„Vielleicht", sagte Meganon leise, „fängt es jetzt an ..."

Alle sahen ihn an, aber niemand fragte, was er genau meinte.

Sie wussten es auch so, aber nicht,.ob sie deshalb Hoffnung haben sollten oder Angst.

Noch mehr Angst. Angst vor dem, was über ihre Köpfe hinweg geschah, vielleicht schon seit Tagen.

Sie waren hierher gekommen in der Hoffnung, etwas zu finden, was Licht in die Rätsel um ARCHETIM, den psionischen Jetstrahl und die Gefahr aus Magellan bringen konnte.

Etwas, das ihnen eine Waffe gegen den „Gott" Gon-0 in die Hand geben könnte.

Sie waren gekommen, um Wissen zu suchen, um zu forschen und zu studieren.

Und nun, schien es Kantor, wurden sie selbst studiert.

Etwas geschah. Etwas regte sich, aber sie hatten weder Augen noch Ohren, keine Sinne, um es zu erfassen.

Sie konnten nichts tun. Sie waren ausgeliefert. Statisten in einem Spiel, in dem vielleicht gerade das Urteil über sie gefällt wurde...

Die Angst kroch weiter. Die Barrieren begannen zu bröckeln. Kantor begehrte dagegen auf. Er rief über die Außenlautsprecher nach Orren Snaussenid.

Die einzige Antwort bestand im Widerhall seiner eigenen Stimme.

Wenige Minuten vorher...

Orren Snaussenid wusste nicht, wie lange er schon allein vor dem Schott stand und sich den Kopf darüber zerbrach, was er auszurichten vermochte -und vor allem: wie. Er zählte die Stunden nicht. Manchmal ging er vor den beiden Statuen auf und ab und blieb wieder stehen, um die Liebenden der Zeit anzusehen und darauf zu warten, dass sie es ihm sagten. Aber Drüben Eskuri, in dessen Erinnerungen er vor sieben Tagen geschlüpft war und mit dem er ARCHETIMS Geist, Pracht und schließlich Tod gespürt hatte, schwieg, so, wie er für zwanzig Millionen Jahre geschwiegen hatte. Er hatte gesagt, was er sagen konnte. Für Snaussenid hatte er keinen Ratschlag parat.

Aber wenn diese ganze Expedition hierher in die TRIPTYCHON-Station einen Sinn haben sollte, einen Sinn für ihn, dann musste etwas geschehen. Irgendetwas, das ihm zeigte, wie es weiterging, nachdem er erfahren hatte, was Drüben Eskuri über die Vergangenheit berichten konnte. Er brauchte vielleicht nur einen weiteren „Führer", eine weitere Inkarnation, um mehr herauszubekommen.

Er wusste von Drüben, dass vor ihm und seiner Gefährtin Eidoa viele tausend Schohaaken in dieses Mausoleum gegangen waren, um Auskunft zu geben -bestimmt auch darüber, wie die Station zu bedienen war; wo ihre Schaltzentren lagen. Drüben und Eidoa hatten darüber nichts gewusst. Die anderen Schohaaken aber waren eigens zu diesem Zweck ausgebildet worden. Sie mussten ihm sagen können, was er wissen musste, um nicht elend in diesem Hangar zugrunde zu gehen.

Aber zwischen ihnen und ihm war das Schott. Er kam nicht an sie heran. Er war isoliert - und nicht nur von den Inkarnationen.

Orren Snaussenid drehte sich um und sah zur INTRALUX zurück. Er ahnte, dass Kantor und die anderen ihn beobachteten. Er wusste, was sie von ihm erwarteten. Ihre ganzen Hoffnungen ruhten auf ihm, solange die Beschädigungen an der Plattform jeden Kontakt nach außen unmöglich machten.

Aber er konnte ihnen nicht helfen. Er musste aufpassen, dass ihn seine Gefühle nicht übermannten, vor allem das Gefühl des Alleinseins, das er selten so stark empfunden hatte wie jetzt.

Denn auch wenn er nun einen Teil der Geschichte seines Volks kannte, das einst als ARCHETIMS auserwähltes Volk diese Galaxis - Phariske-Erigon -bewohnt hatte, über sich selbst wusste er immer noch so gut wie nichts. Er war ein „materieller Aktionskörper", einer von einigen Tausend, die ARCHETIMS Leichnam nach dem Hyperimpedanz-Schock ausgestoßen hatte. Doch was war er davor gewesen? Und weshalb war er da?

Orren Snaussenid blieb wieder stehen und atmete tief ein. Die Luft war gut und würzig.

Wenigstens würde er so schnell nicht ersticken. Wie lange er es ohne Nahrung aushalten konnte, war eines von den Dingen, die er nicht wusste.

In seinem Kopf drehte sich alles. Was muss ich tun?, fragte er sich. Myles erwartet etwas von mir. Was kann ich tun, um ihn nicht zu enttäuschen?

Mit dieser Frage lebte er, seitdem sie in den Hangar geholt worden waren. Und er war darauf vorbereitet, dies noch länger ertragen zu müssen. Nicht vorbereitet war er darauf, dass das Schott plötzlich offen stand.

Er blinzelte. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder.

Er machte einen Schritt zurück und wiederholte es. Doch alles Blinzeln half nichts. Das Schott stand immer noch offen.

Warum zögerst du?, hallte es in ihm. Darauf hast du doch gewartet! Jetzt hast du die Chance. Denk nicht lange, tritt hindurch! „Das ... das ist ...", stammelte er und drehte sich wieder zur INTRALUX um. Er breitete die Arme aus, gestikulierte hilflos. Doch sie schienen ihn nicht zu sehen.

Tritt hindurch, Orren! Das Schott wird nicht ewig offen bleiben!

Er bewegte sich, machte die ersten zögernden Schritte auf die Öffnung zu.

Er hielt die Luft an und sah Drüben Eskuri noch einmal an, als könne die Statue ihm die Fragen beantworten, die ihm durch den Kopf schössen.

Natürlich konnte sie es nicht. Nur er, er selbst konnte die Antworten finden.

Sie warteten auf ihn, hinter der Schwelle. Wenn er jetzt nicht ging ...

Orren Snaussenid gab sich den entscheidenden Ruck. Plötzlich lief er. Er wusste nicht, was ihn erwartete und wer die Öffnung für ihn geschaffen hatte. Alles später! Jetzt hindurch!

Er sah nicht mehr zurück. Es war, als habe ein andere, eine fremde Macht die Kontrolle über ihn übernommen.

Er war in der Station, noch bevor er die Augen wieder öffnete. Er hörte eine Stimme - Myles! -, aber es war zu spät. Als er stehen blieb und sich umdrehte, hatte das Schott sich bereits wieder hinter ihm geschlossen.

Drin!, dachte er, und ein eisiger Schauder überlief ihn dabei.

Er hatte darauf gewartet, dass es geschah. Er hatte es inständig gehofft. Doch nun, nachdem sich das Schott für ihn geöffnet hatte, überkam ihn die niederdrückende Erkenntnis, dass nicht nur Myles und die Crew etwas von ihm erwarteten, sondern auch andere - jene, die in der Station auf ihn warteten.

Gab es noch eine Steigerung für das Gefühl, vollkommen allein zu sein?

 

1.

 

Orrens Aufbruch Orren Snaussenid fasste sich schnell. Das Zittern, das von seinem Körper Besitz ergriffen hatte, ließ nach und hörte schließlich ganz auf. Er zwang sich dazu zu akzeptieren, dass er nun wirklich in der Station war und alles vor ihm lag, was er sich heimlich gewünscht hatte. Die Antworten auf seine und der Menschen drängende Fragen, Hilfe vielleicht, ein Ausweg aus der verfahrenen Lage.

Myles!

Er schloss den Helm seines Schutzanzugs und versuchte, den terranischen Wissenschaftler über Funk zu erreichen. Nach mehreren Versuchen gab er es auf. Er kam weder zur INTRALUX durch, noch empfing er etwas von ihr. Das Schott und die Hangarwände isolierten ihn von den Gefährten. Er war allein, wirklich allein ... ... mit den Geistern der Vergangenheit. Orren suchte vergeblich nach Kontrollen, mit denen sich von dieser Seite aus das Schott wieder öffnen ließe. Plötzlich hörte er ein dumpfes Hämmern und wusste, dass die anderen jetzt im Hangar vor dem Schott standen und ihn wahrscheinlich vergeblich riefen. Das Einzige, was er tun konnte, war, ihnen Antwort zu geben, indem auch er gegen das Metall klopfte. Wenn sie ihn hörten, wussten sie wenigstens, dass er lebte. Mehr konnte er nicht tun.

Das Schott würde sich kein zweites Mal öffnen, nicht, solange er nicht wusste, wie die Station zu „bedienen" war: Er stand vor einer Prüfung oder zumindest einer Chance und musste nun handeln, um sich zu legitimieren. Nur er hatte die eigentliche Station betreten dürfen, daher lag es nun an ihm, die Handlungsmöglichkeiten auszuweiten. Aber er machte sich keine zu großen Illusionen. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie er die oder das, was die Vorgänge im Mausoleum steuerte, dazu bringen konnte, auch seine Begleiter einzulassen.

Snaussenid setzte sich langsam in Bewegung. Er befand sich auf einem Korridor, der sich wenige Meter hinter dem Schott stark verbreiterte. Es war hell. Das Licht kam indirekt aus den Wänden und der Decke und war - wie nicht anders zu erwarten - golden.

Die Wände selbst waren ähnlich verziert wie jene des Hangars. Auf den ersten Blick wirre Muster in verschiedenen Goldtönen wechselten sich mit Beschriftungen ab, die er nicht lesen konnte. Obwohl sie von Schohaaken für Schohaaken angebracht worden waren. Merkwürdig.

Fast hatte er Angst vor ihnen. Sie machten ihm nur wieder klar, wie wenig er von sich wusste. Wenn er in einer früheren Existenz ARCHETIM gedient hatte - müsste er sie dann nicht entziffern können? Müsste er die Bedeutung der in die Wände modellierten Piktogramme nicht kennen, erschließen können oder wenigstens erahnen?

Hier und da gab es Pfeile, die eine Richtung wiesen. Aber auch sie waren ohne die Schriftzeichen und Piktogramme eher verwirrend als hilfreich.

Er kam sich klein und fremd vor und wünschte sich, wenn schon nicht Myles und die anderen, so doch wenigstens Mondra bei sich zu haben - Mondra Diamond, seine erste und einzige wirkliche Freundin unter den Menschen. Sie hätte ihm bestimmt helfen können.

Oder Alexander Skargue! Der große Mann, der ihn in Schnee und Eis gefunden hatte. Er verstand nicht so viel von Technik wie Mondra, aber er hätte ihm das Gefühl der Geborgenheit gegeben, das er jetzt so vermisste. Skargue, der ihn häufig besucht hatte und wieder ganz gesund geworden war - er und sein vierbeiniger Freund Sam, sie würden ihm Halt geben.

Aber so ...

Orren ging weiter, immer tiefer hinein in eine Wunderwelt voller geheimnisvoller Symbole und technischem Zauber. Er ahnte, wenn er damit hätte umgehen können, ließen sich all seine Probleme -und die seiner Freunde - schnell lösen. Ganz bestimmt gab es nach all den Jahrmillionen, seitdem das Mausoleum in der Sonne verankert worden war, keine lebende Seele mehr hier. Aber es musste etwas geben, was alles steuerte; was ihm das Schott geöffnet und ihnen die Luft zum Atmen gegeben hatte. Einen zentralen Rechner oder mehrere Sektorenrechner. Das Innere der Station war für die Ewigkeit konserviert.

Es gab keinen Staub, dafür Licht, Luft und Wärme im Überfluss. Die Technik der Ahnen funktionierte tadellos. Wenn er sich ihrer nur bedienen könnte!

Er folgte dem Korridor und kam nach ungefähr hundert Schritten zu einer runden Halle, von der mehrere Gänge gleichzeitig abzweigten. Wie sollte er weitergehen?

Noch als er sich unschlüssig um die eigene Achse drehte, entdeckte er die ersten Inkarnationen.

War das die Antwort? Sollte er wirklich bei einer der Statuen, die in Wahrheit alle mumifizierte Schohaaken waren, Rat suchen, indem er sich in sie „einklinkte"? Vielleicht waren sie zu genau diesem Zweck hier. Vielleicht war es tatsächlich ihre Aufgabe, jenen als Führer zu dienen, die einmal hierher kommen würden und suchten wie er.

Er näherte sich einer von ihnen. Vergeblich suchte er nach Täf eichen wie im Clateaux der Zeiten auf Oaghonyr, auf denen zu lesen war, woher und aus welcher Zeit die betreffende Inkarnation stammte. Auf denen auch vor Inkarnationen gewarnt wurde, die gefährlich waren. Drüben Eskuri hatte eine solche Warnung missachtet und fast den Verstand verloren. Ihm, Orren, hätte das genauso passieren können, als er in Drüben „hineinschlüpfte". Es war reines Glück gewesen, dass es nicht so gekommen war. Nicht, dass er Derartiges hier erwartete, oh nein. Alle Inkarnationen hier waren zur Erinnerung an ARCHETIM und die Schohaaken aufgestellt worden, jede von ihnen war von seinem - nein, von Drubens - Vater dafür ausgewählt worden. Allerdings würde eine wahllose Suche ihn womöglich zu lange aufhalten: Während er noch Geschichte erlebte, starben vielleicht seine Reisegefährten, oder der Stationsrechner stufte ihn als träge oder ungeeignet ein. Wie sollte er vorgehen?

Er streckte die Hand nach der Statue aus und verhielt mitten in der Bewegung. Wenn er sie berührte, konnte es zu spät sein. Er zog die Hand zurück und schob es auf, wenn es denn sein musste. Noch war die Scheu zu groß. Vielleicht fand er doch noch auf andere Weise, wonach er suchte.

Orren Snaussenid nahm den Korridor, der jenem genau gegenüberlag, aus dem er gekommen war. Wenn er tiefer in die Station hineinwollte, konnte das nicht falsch sein.

Er ging weiter, vorbei an immer mehr Inkarnationen, und begann mehr und mehr zu staunen. Bisher hatte die Furcht verhindert, dass er die Pracht, die ihn umgab, richtig wahrnahm. Jetzt erdrückte sie ihn fast. Er ging wie durch ein Märchenland. Das goldene Licht, so angenehm für die Augen, schälte die kunstvollen Arbeiten unbekannter Meister aus den Wänden heraus und ließ sie leben. Orren fragte sich, ob es nur Ornamente waren oder ob mehr dahinter steckte: Er folgte den Pfeilen jetzt automatisch, ohne sich zu viele Gedanken zu machen. Der goldene Glanz schlug ihn in seinen Bann, der Zauber, der eine Ewigkeit hier überdauert hatte, als sei er nur dazu geschaffen worden, sich dem zu offenbaren, der einmal den Weg hierher finden würde ... Ihm?

Das war Unsinn, sagte sich Orren. Niemand hatte dies voraussehen können - vor zwanzig Millionen Jahren!

Und doch wartete diese Station, hatte immer gewartet und würde vielleicht noch Millionen von Jahren warten, bis ... was geschah?

Er hatte Angst vor der Vorstellung, dass er in eine Rolle gedrängt wurde, der er nicht gewachsen war. Wer war er denn schon?

Orren versuchte, seine Gedanken abzustellen und einfach nur zu sehen und zu fühlen.

Fast ohne sich dessen bewusst zu werden, begann er leise zu rufen - nur nicht zu laut, um nicht jene zu erschrecken, die hier seit Äonen ruhten. Die Statuen wirkten nur tot. Er machte sich bewusst, dass in ihnen Leben war, das nur aktiviert zu werden brauchte.

Eine Berührung genügte ...

Leben, überall um ihn herum. Es schlief nur. Es wartete ...

Jede Inkarnation ein Kapitel aus der Geschichte ARCHETIMS und der Schohaaken; keine geordnete Historie, sondern ein Kaleidoskop einer glorreichen Vergangenheit...

Auch seiner Vergangenheit? Orren Snaussenid verlor sich in dem Zauber, der ihn umgab.

Er wandelte weiter durch endlose Korridore. Er glaubte die Stimmen der Inkarnationen zu hören, der Totenunddochnicht-Toten aus seinem Volk, die ARCHETIM auf seinem letzten Weg begleitet hatten.

Aber es gab keine Stimmen. Er bildete es sich nur ein. Es war still. Das einzige Geräusch war das seiner Schritte.

Orren ging weiter, immer weiter, und bestaunte das Wunder. Er vergaß die Zeit, vergaß, wo er war - und warum. Myles Kantor und die anderen, die Mission, die Menschen und die Bedrohung, der sie ausgesetzt waren - all das war so weit von ihm entfernt...

Er kam zu sich, als sich sein Magen bei ihm meldete. Es war ein ziehender Schmerz, der ihn in die Realität zurückholte.

Orren Snaussenid warf einen Blick auf die Zeitanzeige seines Anzugs und erschrak. Viele Stunden waren vergangen, seitdem er durch das offene Schott gegangen war. Es war, als tauche er auf aus einer anderen Welt.

Er kniff die Augen zusammen. Irgendetwas schien sich verändert zu haben. Die Wände waren noch immer so prächtig wie vorher, ehe er sich in Staunen und Ehrfurcht verlor.

Und überall waren die Statuen. Es mussten Zehntausende sein - aber das wusste er ja von Drüben Eskuri.

Nein, es war etwas anderes ...

Er betrachtete die Wände und stellte fest, dass einige der Piktogramme plötzlich leuchteten. Es waren ausnahmslos solche, die mit Pfeilen versehen waren, und all diese Pfeile wiesen in die gleiche Richtung.

War das der Hinweis, auf den er gewartet hatte? Sollte er diesen Markierungen folgen?

War dies der Weg zu der vermuteten Zentrale, von der aus er Kontakt aufnehmen konnte - entweder zur Station oder zu seinen Gefährten?

Seine Unsicherheit wich einem neuen Hochgefühl. Alles um ihn herum schien auf einmal nur für ihn da zu sein. Die Inkarnationen - er konnte sich ihrer bedienen, nichts hinderte ihn daran. Die Pfeile - man gab ihm Hinweise, er musste ihnen nur folgen.

Alles schien mit einem Mal vorgezeichnet. Alles war für ihn da. Alles gehörte ihm - wem sonst? Die Mausoleumsstation hatte auf ihn gewartet, auf ihn, seit zwanzig Millionen Jahren.

Mit einem Mal waren alle Zweifel vergessen, die bangen Fragen, was und wer er war und zu wem er gehörte. Die Station lag vor ihm, mit allen Geheimnissen. Er brauchte die Einladung nur anzunehmen, musste nur zupacken.

Orren Snaussenid setzte sich wieder in Bewegung. Wartet noch, Freunde!, dachte er.

Haltet aus. Es wird jetzt nicht mehr lange dauern!

Er ging zielstrebig, obwohl er erst jetzt merkte, wie verschachtelt die Station eigentlich war. Sie musste wahrhaft gigantische Ausmaße haben. Alles, die Korridore, die Schächte, die Verteilerhallen, war ineinander verschlungen und verwunden. Es war ein einziges großes Labyrinth, aber keinen Moment lang machte er sich Gedanken darüber, wie er hier jemals wieder herausfinden sollte.

Sie würden ihm den Weg zeigen. Sie hatten ihn hier hereingeholt - und nur ihn. Sie würden ihn nicht im Stich lassen. Er musste nur das tun, was sie ihm sagten, ohne Worte, auf viel effizientere Weise ...

Orren Snaussenid merkte nicht, wie nahe er daran war, den Verstand zu verlieren. Die Magie dieses Ortes hielt ihn gefangen und erstickte jeden Zweifel. Sie hatten auf ihn gewartet. Sie ...

Das Leuchten der Pfeile schien immer heller zu werden und ihn zu bestätigen. Er tat das Richtige. Es war kein hoffnungsloses Umherirren mehr. Er wusste, wohin er zu gehen hatte.

Die Inkarnationen rechts und links an den Wänden zogen an ihm vorbei. Er sah nicht einmal mehr zu „ihnen hinüber. Egal, was sie zu erzählen hatten, sie konnten ihm nichts mehr sagen, was er nicht ohnehin bald wissen würde.

Er, der Verlorene, war zu Hause. Und er konnte es nicht erwarten, dieses Heim in Besitz zu nehmen. Keine Inkarnation konnte ihm mehr bieten. Er brauchte sie nicht. Er ...

Orren Snaussenid blieb wie vom Blitz getroffen stehen.

Ganz langsam drehte er sich um. Wieder, wie immer, wenn er etwas nicht glauben oder verstehen konnte, kniff er die Augen zu. Doch als er sie wieder öffnete, war die Statue immer noch da.

Sie ging ihn nichts an. Sie konnte ihn nicht aufhalten. Aber ...

Der Schohaake machte zwei, drei Schritte auf sie zu. Dann blieb er scheu stehen.

Die Statue war tief schwarz, nicht golden wie alle anderen, die er bisher gesehen hatte.

Sie passte absolut nicht hierher. Sie wirkte wie das krasse Gegenteil von allem, was diese Station ausmachte. Orren wich einen Schritt zurück. Er fühlte sich von ihr abgestoßen, mehr noch: bedroht - und dennoch auf unerklärliche Art und Weise angezogen.

Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Für einen Moment drohte Schwindel ihn zu ergreifen. Die Umgebung verschwamm ganz kurz vor seinen weit geöffneten Augen.

Die Statue war noch da. Es war keine Einbildung gewesen. Ein schwarzer Schohaake, aber das war noch nicht das Schlimmste. Das Schlimmste - und zugleich das, was Orren am meisten faszinierte - war dessen Ausstrahlung.

Etwas ging von ihm aus, was ihn umschlang, ihn anzog wie ein Magnet.

Er konnte sich dieser Magie nicht entziehen. Er sah nur noch die Statue - und fast am Rand die beiden seltsamen, scheinbar vibrierenden Schwerter, die sich über ihrem Kopf kreuzten, wie Reliefs an der Wand befestigt.

Was für eine widerwärtige Persönlichkeit muss sich hinter dieser Inkarnation verbergen, dachte er, während er gleichzeitig das Wachsen der unseligen Faszination spürte, die von dem Steinernen ausging. Er merkte erst, dass er seine Hände gehoben und nach der Statue ausgestreckt hatte, als die Finger sie fast schon berührten.

Noch einmal schrak er zurück. Er drehte den Kopf in die Richtung, in die er zu gehen hatte, aber die Eile, die er noch eben gehabt hatte, war wie weggeblasen.

Er konnte sein Ziel nicht verfehlen, und er wollte die Inkarnation, diesen fremden schwarzen Geist, nur einmal spüren, einmal ganz kurz. Dann war es gut. Nur eine Berührung. Was konnte ihm schon passieren? Er würde die Hände rechtzeitig genug zurückziehen.

Orren konnte nicht anders. Nur eine Berührung. Nur einmal ganz kurz über diesen schwarzen Stein streichen ... nur für eine Sekunde ...

Die Statue blickte ihn an, finster, eine einzige Herausforderung. Unter anderen Umständen hätte er geschrien. Nun aber...

Und diese Inkarnation wartete auf ihn. Sie hatte zwanzig Millionen Jahre lang gewartet...

Seine Nervenenden spürten den kalten Stein. Ein letzter Schauder überlief den Schohaaken. Ein letzter Impuls, die Hand zurückzureißen und davonzulaufen, schnell, ganz schnell und weit weg.

Aber er tat es nicht. Seine Handfläche lag auf der Brust der schwarzen Statue. Er spürte das typische Kribbeln auf der Haut und wie eine fremde Energie auf ihn einströmte.

Seine Umgebung verschwand in einem grauen Wirbel. Er wurde hineingerissen. Er erlosch als Orren Snaussenid und... ... wurde zu Mamor Ir'kham, dessen dunkler Geist wie eine Woge im tobenden Meer der Zeiten jäh und brutal über ihm zusammenschlug.
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Aufstieg eines Führers Mamor Ir'kham war eigentlich kein Admiral der SYSTEM-Flotten, doch er hatte nichts dagegen, von allen so genannt zu werden. Er hasste es sogar, wenn man es nicht tat.

Die Schlacht um Gandor tobte nun seit drei vollen Tagen. Mit dem Anbruch des vierten war das Schicksal der Rebellenwelt besiegelt.

Die letzten Schiffe der Aufrührer ergriffen die Flucht, als ihr Planet Feuer fing und zur Fackel im All wurde, gegen die die Lichtpunkte der langsam verglühenden Wracks schnell verblassten. Ir'kham starrte mit glänzenden Augen auf die Schirme. Immer noch schössen seine Schlachtschiffe Raketen in die Kruste, die vom Atomfeuer bereits an vielen Stellen aufgeplatzt war.

Magmafontänen spritzten ins All und zerfetzten die Atmosphäre. Die Kontinente brachen auf. Ihre Trümmer türmten sich gegeneinander hoch und gingen im Lavameer unter, so wie die Städte, die Dörfer, die industriellen Anlagen ... Von dort würden sich keine Schiffe mehr erheben, um gegen das SYSTEM zu kämpfen. „Das genügt!", rief Ir'kham seinen Offizieren zu. „Zweiter, gib Befehl an alle Einheiten.

Unsere Aufgabe ist getan. Wir ziehen uns zur Basis zurück."

„Sofort, Admiral!"

Mamor Ir'kham verzog das Gesicht zu einem kalten, grausamen Lächeln. Er hob die geballten Hände und schüttelte sie gegen das Bild des Untergangs, das er am liebsten galaxisweit übertragen sehen würde. Alle sollten sie Zeuge sein! Alle sollten wissen, was mit jenen geschah, die sich gegen ARCHETIMS Ordnung stellten.

Aber es würde sich herumsprechen. Wie ein Lauffeuer würde sich die Nachricht verbreiten. Gandor existierte nicht mehr. Eine der Hochburgen des Aufruhrs würde in Kürze nur noch eine nachglühende Wolke interstellaren Staubs und Gases sein. Und so wie Urnaff Driddinn und seinen Verschwörern würde es am Ende allen gehen, die sich ARCHETIM in den Weg stellten und den Umstand ausnutzten, dass die Superintelligenz, der Große Beschützer und Friedensbringer, die Galaxis verlassen hatte.

Allen, die sich ihm in den Weg stellten, der Phariske-Erigon ebenfalls den Frieden brachte - allerdings auf seine Weise, mit seinen Kanonen und Werfern. „Wir empfangen Hilferufe, Admiral!", meldete Han Orrwisch, der Erste. „Von einem der Wracks!"

Der Admiral drehte sich um. Nur widerstrebend nahm er den Blick von dem kosmischen Feuerwerk. Die Blitze, in die der sterbende Planet gehüllt war, warfen ein gespenstisches Flackern auf sein hartes Gesicht. Dadurch und im spärlichen Licht der Zentrale, in seiner schwarzen ledernen Uniform sah er noch finsterer aus als sonst. „Die Wracks? Da lebt noch jemand? Welches ist es?"

Ein Bild erschien auf einem der kleineren Schirme. „Das da? Es wehrt sich erstaunlich lange. Vernichtet es!"

„Admiral!", protestierte der Kanonier. „Sie sind hilflos! Sie können uns nicht mehr gefährlich werden!"

„Habe ich mich so unklar ausgedrückt, Sechster?", fuhr Ir'kham ihn an. „Dann befolge den Befehl!"

Der Offizier wandte sich um. Wenige Sekunden später zuckte eine Feuerlanze aus den Kanonen der mächtigen VANZZ Adurch das All und schlug in das markierte Wrack ein. Es verging in einer verheerenden Explosion. „Noch mehr Funksprüche, Admiral!", kam es von Arghh Oggen, dem Vierten. „Sie sind nicht an uns gerichtet, sondern streuen nach allen Richtungen."

„Welchen Inhalts?"

„Die ... die Rebellen schildern den Untergang ihres Nests durch unseren Verband. Sie reden von einer Million Toten. Wir haben die Quelle ermittelt, ein weiteres Wrack. Sollen wir sie zum Schweigen bringen?"

Mamor Ir'kham überlegte kurz. Dann richtete er sich zur vollen Größe auf und rief: „Nein! Lasst sie funken bis zum Jüngsten Tag! Alle Welt soll erfahren, was mit Verrätern geschieht!"

Er grinste verschlagen. Einen größeren Gefallen hätten sie ihm gar nicht tun können.

Diese Galaxis würde zu zittern lernen, zittern vor ihm! Die Feinde und die Feiglinge auf Dymyr-Gro und Oaghonyr. Dies war gerade erst der Anfang. „Abschlussmeldung!", verlangte er. „Eigene Verluste?"

„Zwei Schlachtschiffe und fünf Boote, Admiral! Die KYSTA, die ..."

„Erzähl mir das später, Zweiter", knurrte Mamor Ir'kham. „Wir fliegen zur Basis zurück.

Funkt Hagon an! Das Geschwader kehrt erfolgreich zurück."

„Jawohl, Admiral. Offizielle Meldung nach Dymyr-Gro?"

Ir'kham drehte sich zum großen Schirm zurück und lächelte düster, als er sah, wie der Planet explodierte. „Noch nicht, Zweiter. Das mache ich selbst... von Hagon aus."

„Es wird dem SYSTEM nicht gefallen, Admiral", kam es von Han Orrwisch. „Sie werden sagen, das sei nicht in ARCHETIMS Sinn. Deine Gegner werden sich wieder erheben und ..."

„Ach was!" Mamor Ir'kham winkte barsch ab. „Ich weiß besser als diese Schwätzer, was in ARCHETIMS Sinn ist! Sollen sie sich aufregen! Sollen sie reden! Es kommt der Tag, da werden sie es nicht mehr wagen! Dann wird keiner mehr daran denken, sich gegen die Hagon-Schwadron zu stellen!"

„Natürlich, Admiral", sagte der Erste. Ir'kham nickte zufrieden. Orrwisch begriff wie immer zuerst. Er gehörte zu den wenigen Schohaaken, denen er vertraute. Orrwisch konnte noch ein ganz Großer werden, an seiner Seite. Er brauchte tüchtige Männer für seine Pläne.

Der Admiral nahm sich vor, sich Orrwisch künftig besser zu widmen.

Die VANZZA, eine zwei Kilometer lange Walze, setzte sich in Bewegung. Das Geschwader hatte sich gesammelt und flog geschlossen aus dem System aus, das nun einen Planeten weniger hatte.

Ein weiterer Stein war aus dem Weg geräumt worden. Ihm würden noch viele folgen.

Mamor Ir'kham belastete sein Gewissen nicht mit Gedanken an die vielen zivilen Opfer, die der Kampf und die Vernichtung des Planeten gekostet hatten. Sollten es ruhig Millionen sein - na und? Millionen Parasiten an ARCHETIMS Leib weniger! Es gab in diesem Kampf, in diesen Zeiten keine Unschuldigen. Wer sich mit dem Feind einließ und ihn versteckte, war selber einer. So einfach war das.

Die Dummköpfe auf Dymyr-Gro verstanden es nicht.

Mamor Ir'kham sah das gelassen. Sie würden lernen müssen, es zu verstehen. „ARCHETIM", sagte Mamor Ir'kham langsam und bedächtig. „ARCHETIM ist in uns, auch wenn er weit fort ist. Er hat unsere Seelen mit seinem Licht erfüllt und der Galaxis den Frieden gebracht, das ist wahr."

Er trank aus einer flachen Schale, ein dampfendes, heißes Getränk, das die Sinne klärte.

Der Admiral saß in einem breiten, wuchtigen Sessel aus schwarzem Leder. Er trug keine martialische Rüstung, sondern ein weites weißes Gewand mit blassen, verspielten Mustern darauf, die zu der Einrichtung des Raumes passten. Das Podest mit den drei Sesseln darauf erhob sich mitten in einer weiträumigen, hellen Wohnlandschaft, in der große Blumengewächse einen betörenden Duft verströmten, der sich mit den sphärischen Klängen einer Musik mischte, die ARCHETIM gewidmet war. Durch die großen Fenster fiel das Licht des zu Ende gehenden Tages und ließ die überall vorherrschenden goldenen Farbtöne sich ins Rote verfärben. „ARCHETIM", sinnierte Mamor Ir'kham weiter. Er setzte die Trinkschale ab und sah die beiden Schohaaken nacheinander an, die ihm gegenübersaßen und seinen Philosophien lauschten. Sharaaya Don, die erst seit kurzem bei ihm auf Hagon weilte; eine junge Schönheit, weich, glatt und geschmeidig, aber auch klug. Aus ihren großen Augen sprach trotz ihrer Jugend viel Erfahrung und Wärme. Ihr Blick ruhte auf Ir'khams Lippen. Sie unterbrach ihn nur, wenn sie etwas nicht verstand, und das war selten der Fall.

Im Sessel neben ihr Han Orrwisch, geduldig, konzentriert, bereit zu lernen. „ARCHETIM.

Er hat vor fünftausend Jahren das Zeitalter des Chaos in Phariske-Erigon und den Nachbargalaxien beendet. Allein durch sein Erscheinen hat er die Völker mit Frieden erfüllt und eine Insel des Glücks nach der anderen geschaffen. Wir Schohaaken wurden auserwählt, ihm zu dienen und die Galaxis in seinem Sinn zu verwalten. Was meint ihr, war das klug? Sharaaya?"

„Ich denke, ja", antwortete sie und strich sich durch die blau gefärbten, dicken Strohhaare. „Fünftausend Jahre Friede sind der Beweis dafür, oder nicht?"

„Han?"

„Ich denke", sagte der junge Offizier, „es war eine weise Entscheidung. ARCHETIM hätte kein besseres Volk in Phariske-Erigon finden können."

„Aber?", fragte Ir'kham, als er zögerte, und nickte ihm aufmunternd zu. „Ich meine", sagte Orrwisch, „die Schohaaken waren die beste Wahl, aber das muss nicht bedeuten, dass sie perfekt in dem Sinne sind, ARCHETIM wirklich zu verstehen."

„Aha", sagte der Admiral und nickte zufrieden. Er schien sich wohl zu fühlen in der Rolle als jovialer, geduldiger Lehrer. „Du willst damit sagen, sie..." Er hob die Hand und forderte seinen Ersten auf, den Satz für ihn zu vollenden. „Sie verlassen sich zu sehr auf ihn", sagte Orrwisch eifrig. „Sie denken, dass mit der Befriedung der Galaxis durch ARCHETIM alles getan ist und ARCHETIMS Geist allein diesen Frieden auf Dauer garantieren wird." Er zögerte. Erst als Ir'kham ihm Mut machend zulächelte, fuhr er fort: „Sie glauben, dass sie nichts weiter tun müssen, als ARCHETIMS Machtbereich zu verwalten, auch wenn der Große Beschützer nicht bei uns ist. Aber das genügt nicht! Sie unterliegen einem großen Irrtum!"

Das Lächeln des Admirals wurde breiter. Er erhob sich und drehte sich zum Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Fast eine Minute lang sah er schweigend hinaus.

Dann drehte er sich wieder um und nickte erneut. „Wenn du von ihnen sprichst, Han, dann meinst du ...?"

„Diejenigen, die glauben, sie würden ARCHETIMS Willen verwalten!", sagte der Offizier eifrig. „Die ... das SYSTEM! Die ... Hohlköpfe auf Dymyr-Gro ... und auf Oaghonyr!"

„Oaghonyr ist nicht das SYSTEM", warf Sharaaya ein. „Oaghonyr, die Wunderbare, ist der Geist. Dymyr ist der Leib."

„Sehr gut, meine Liebe", lobte der Admiral. „Dymyr ist der Leib. Aber es ist ein schlechter Leib." Er setzte sich wieder, trank und fuhr in ruhigem Ton fort: „Nach der Befriedung der Galaxis durch die Superintelligenz haben die führenden Köpfe der Schohaaken das SYSTEM etabliert, ein künstliches Staatsgebilde, und sich mit Dymyr-Gro eine Zentralwelt geschaffen. Sie begannen, Phariske-Erigon von dort aus regieren zu wollen, in ARCHETIMS Namen - was ein kläglicher Versuch war."

„Von Anfang an", sagte Orrwisch. „Bei der ersten echten Krise zeigte es sich bereits."

„Wie zeigte es sich?", wollte der Admiral von ihm wissen. Wieder nickte er ihm zu, auffordernd, aber milde; väterlich. „Als ARCHETIM die Galaxis zum ersten Mal verließ, geschah noch nichts", redete sich der Offizier langsam in Erregung. „Es entstand noch keine Unruhe. Es zeigte sich lediglich, dass viele Schohaaken und Angehörige anderer Völker Angst hatten - immer größere Angst, je länger ARCHETIM fortblieb."

„Ja", sagte Sharaaya. „Als ARCHE-TIM dann nach fünfzig Jahren zurückkehrte, schien diese Krise überstanden zu sein. Aber das war ein Irrtum. Es zeigte sich, als der Bewahrer abermals aufbrach und Phariske-Erigon sich selbst überließ."

„Weiter, Sharaaya", sagte Ir'kham. „Jetzt brachen die ersten Unruhen aus. Aus Angst wurde Unsicherheit, aus Unsicherheit Aggression."

„Die ersten Planeten wandten sich an das SYSTEM, weil ihre Bevölkerungen Angst davor hatten, dass die alten Feindseligkeiten wieder ausbrechen und die Torr, die Kaya'Kaya oder die Ex-Hattayehh ihre Welten wieder bedrohen würden", sagte Orrwisch. „Aber das SYSTEM half ihnen nicht. Es verließ sich darauf, dass der Geist ARCHETIMS, der in allen Bewohnern der Galaxis wohnte, ausreichen würde, um den Frieden zu halten."

„Und was geschah dann?", fragte der Admiral, auf Antwort lauernd. Seine zufriedene Miene zeigte, dass er das Gespräch fast da hatte, wo er es haben wollte.

Han Orrwisch sprang auf und ballte eine Hand. „Die Schohaaken flogen nicht mehr nach Dymyr-Gro, um zu betteln! Sie nahmen das Schicksal ihrer Planeten selbst in die Hand und besannen sich wieder auf den Kampf! Es kam zu den ersten kleineren Gemetzeln, noch harmlos. Plötzlich standen sich wieder Schohaaken Und ihre alten Feinde gegenüber. Aber alles wäre vielleicht noch gnädig verlaufen, hätte das SYSTEM nicht völlig übereilt und falsch reagiert, indem es jetzt Schlachtschiffe schickte und ... und gegen Schohaaken einsetzte, die nur aus Angst zu den Waffen gegriffen hatten, um sich gegen eine Gefahr zu wehren!"

„Das SYSTEM?", fragte der Admiral, plötzlich gefährlich leise. „Die Narren vom SYSTEM!", rief Orrwisch leidenschaftlich aus. „Die Dummschwätzer und Theoretiker!"

„Was taten sie?"

„Sie ließen Schohaaken auf Schohaaken schießen!"

„Sie waren so überrascht und so ratlos, dass sie völlig falsch reagierten!", sagte Sharaaya. „Plötzlich tobte wieder Krieg in Phariske-Erigon! Aber das SYSTEM war zu schwach! Es war nicht konsequent und scheute den Kampf in der letzten Konsequenz.

Diese Unsicherheit spürten die Aufsässigen und begannen erst wirklich zu kämpfen!"

„Bis ARCHETIM zurückkehrte!", sagte Orrwisch. „Mit ihm kehrte der Friede wieder ein, aber nichts war mehr so wie zuvor, und als ARCHETIM wieder nach Tare-Scharm aufbrach, flackerten die Kämpfe neu auf!"

„Das war vor fast hundert Jahren", sagte Ir'kham ruhig, aber mit blitzenden Augen. „So lange, wie die Superintelligenz noch nie fort war. Das SYSTEM schickte wieder große Flotten nach Tare-Scharm, wie ARCHETIM es verlangt hatte, um dort, unvorstellbare 45 Millionen Lichtjahre entfernt, für ihn und mit ihm zu kämpfen. Dadurch war es geschwächt, und das entging den Aufrührern nicht. Es war ein Punkt erreicht, an dem nur noch eines geholfen hätte." Er hob die Stimme und eine Hand, den Zeigefinger dozierend zur Decke gerichtet. „Kein Zaudern und Zögern, kein blindes Zuschlagen auf Nebenschauplätzen, sondern entschlossenes Handeln ohne Rücksicht! Radikale Auslöschung der Unruheherde!"

„Tod allen Rebellen und Verrätern an ARCHETIMS Frieden!", rief Han Orrwisch. „Ausräuchern der Nester!", sagte Sharaaya. „Totaler Krieg, wenn sie nicht anders wollen!"

„Die Galaxis reinigen! Mit Feuer und Schwert! Kämpfen für den Frieden!"

„So, wie wer es tut?", fragte der Admiral. „Wir!", riefen beide wie aus einem Mund. „Die Schwadron! Die Hagon-Schwadron!"

Mamor Ir'kham sagte nichts mehr. Er sah seine beiden Gäste nur an und lächelte zufrieden. Erst nach Minuten erhob er sich wieder und gab zu verstehen, dass die Unterhaltung beendet sei. „Kämpfen für den Frieden, so, wie wir es tun", brachte er ihr „Gespräch" auf einen Nenner. „Totale Auslöschung des Feindes, das Geschwür aus dem Leib Phariske-Erigons brennen. Erst dann wird Friede sein." Er ging vor bis zum Ausgang. Han Orrwisch würde in die Kaserne gehen, für Sharaaya ... hatte er noch etwas anderes vorgesehen. „Morgen werde ich meine Pläne bekannt geben. Das SYSTEM steht zum Kampf gegen uns bereit. Für es ist die Schwadron ein Haufen Gesetzloser. Nach dem, was gestern mit Gandor geschehen ist, werden sie keine Wahl mehr haben, als zur Jagd auf uns zu blasen."

Jetzt lächelte er nicht mehr, und auch die Musik hatte sich verändert. Sie klang härter, schwerer, martialisch. Es war dunkel geworden. „Wir werden bereit sein. Allerdings gibt es für mich noch eins zu tun, bevor wir uns zum Kampf stellen."

Sharaaya lächelte wissend. Sie kannte die geheimsten Wünsche des Admirals. Wer sonst, wenn nicht seine Vertraute und Geliebte?

Der Tempel von Purr war eine Legende im Reich der Schohaaken, das sich so nie genannt hatte. Die Schohaaken waren ohne jeden Zweifel die dominierende Spezies in der gesamten Galaxis Phariske-Erigon, doch sie hatten nie einen Machtanspruch daraus abgeleitet. Sie verstanden sich als ein Volk unter vielen, dem vom Schicksal und ARCHE-TIM die Rolle des Ersten unter Gleichen gegeben worden war. Aber nicht mehr.

Mamor Ir'kham sah das anders. Für ihn waren die Schohaaken das auserwählte Volk, dem sich alle anderen unterzuordnen hatten. Es ging nicht darum, Phariske-Erigon zu verwalten. Die Galaxis - und später die Nachbarinseln - wollte beherrscht werden. Nur dann war sie einig und stark.

Das war sein Ziel: die absolute Macht in Phariske-Erigon. Aber um das zu erreichen, musste zunächst sein eigenes Volk wieder stark werden. Der Bürgerkrieg musste aufhören, das unfähige SYSTEM samt all seinen Repräsentanten beseitigt werden.

Und weit und breit sah er keinen, der dazu in der Lage wäre - keinen außer ihm selbst. Er wollte die Macht. All seine Predigten über ARCHETIM und ARCHETIMS wahren Willen ließen sich im Grunde auf diese Aussage reduzieren, wenn man hinter ihre Schleier zu schauen bereit und fähig war. Doch kaum einer interessierte sich für die wahren Ziele des Admirals, hatte er erst einmal begonnen, den Geist mit Halbwahrheiten und Lügen zu umgarnen. .

Er wollte Macht um jeden Preis, und was er dazu noch brauchte, das wartete im legendären Tempel von Purr auf ihn. Mamor Ir'kham war allein, als er die breiten Stufen hinaufschritt und den Tempel betrat. Die VANZZA befand sich im Orbit um den Schatzplaneten, jene helle, einladende Welt nur fünfzig Lichtjahre vom Sitz ARCHETIMS - Oaghonyr - entfernt. Oaghonyr war allerdings schon lange verwaist, ARCHETIM in Weltraumtiefen unterwegs in einem Krieg besonderer Art. Was er dort wirklich tat, darüber gab es kaum Informationen. Trotz seiner guten Verbindungen bis in die höchsten Stellen hinein wusste Ir'kham eigentlich nur, dass ARCHE-TIM, zusammen mit anderen Superintelligenzen und deren Hilfsvölkern in der Galaxis Tare-Scharm versuchte, die Retroversion einer im Entstehen begriffenen Negasphäre durchzuführen. Was genau er sich unter einer „Negasphäre" vorzustellen hatte, wusste er ebenso wenig, wie ihm der Begriff „Retroversion" etwas sagte oder er die genaue Lage Tare-Scharms kannte. Es war ihm aber auch nicht wichtig; wichtig war allein, dass er aus dieser Konstellation eine Chance auf die absolute Macht in der eigenen Galaxis sah.

Purr war eine alte Welt, zu der seit Jahrtausenden die Schohaaken strömten - Neugierige, Schatzsucher und Pilger. Sie besaß nicht den Zauber von Oaghonyr, war aber längst nicht so düster wie Hagon. Niemand wusste, wie alt die Tempelanlagen wirklich waren, aber sie stammten unzweifelhaft aus der Zeit vor ARCHETIM, aus dem Zeitalter des Chaos, als es noch Helden gab ...

Mamor Ir'kham hatte nicht vor, lange zu bleiben. Er trug seine schwarze Rüstung und setzte seine Schritte zielsicher. Er wusste genau, wo sein Ziel lag, und würdigte die in den Gängen und Hallen ausgestellten Stücke keines Blicks. Wo andere in Trauben vor Statuen, Kunstgegenständen und Artefakten standen, bahnte er sich seinen Weg mit Gewalt, wenn man ihm nicht von selbst Platz machte. Meistens aber genügte sein Anblick, um die Besucher vor ihm zurückweichen zu lassen.

Hier kam ein Krieger! Und um ein perfekter Krieger zu werden, ein Held, eine Legende, brauchte er die Zwielichtklingen.

Als er vor ihnen stand, spürte er sofort wieder die Faszination, die ihn bei seinem ersten Besuch schon ergriffen und seitdem nicht mehr losgelassen hatte. Sein Herz schlug heftiger. Er ballte die Hände ganz automatisch. Alle anderen, die die Klingen bestaunt hatten, waren vor ihm zurückgewichen, als spürten sie, weshalb er gekommen war.

Golden und verlockend schimmerten zwei uralte Schwerter hinter einem hochmodernen Energieschirm, der sie vor dem Zugriff durch Unbefugte schützte. Sie lagen übereinander gekreuzt auf einem halbhohen Sockel, sodass er sie genau betrachten konnte. Zwei Vibratorklingen von extremer Schärfe, zuletzt im Besitz des legendären Kriegsherrn Attomyr Yattnid: die Zwielichtklingen.

Eine Legende besagte, dass derjenige, der die Zwielichtklingen trug, ein ebenso großer Krieger wie Attomyr Yattnid werden und in die Geschichte eingehen würde. Er würde mehr Schlachten schlagen als jeder andere - und am Ende auf die gleiche Weise sterben wie Yattnid. Vor diesem Schicksal warnte auch die billige Info-Tafel am Sockel, als zusätzliche Abschreckung.

Das ist Unsinn!, dachte Ir'kham. Schauergeschichten für abergläubische Narren!

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und betrachtete lange die Klingen. Sie schlugen ihn in ihren Bann wie beim ersten Mal. Als er damals, vor einem guten halben Jahr, den Tempel verlassen hatte, hatte er gewusst, dass sie für ihn bestimmt waren.

Jahrtausendelang hatten sie auf einen Schohaaken gewartet, der ihrer würdig war - würdig, die Nachfolge von Attomyr Yattnid anzutreten.

Und hier stand er nun. Jener, für den sie geschaffen waren. Ein künftiger Herrscher und Todesbringer. Sie würden ihn dazu machen - unsterblich, mächtig, unbesiegbar!

Einen Herrscher, dessen Regnum nicht im Zeichen schwacher Gesetze stand, sondern im Zeichen der Kanonen!

Noch einmal ging ihm die Prophezeiung durch den Kopf. Yattnid war letztlich ganz alleine gestorben, verraten von seinen treuesten Gefährten: Der große Feldherr hatte seine Armeen verloren und durch die eigenen Klingen den Tod erlitten.

Ir'kham wischte den abergläubischen Schwachsinn mit einer herrischen Geste beiseite.

Der Admiral zog ein kleines Gerät aus einer der vielen Taschen seiner Uniform und richtete es auf die Energiebarriere. Sie fiel in sich zusammen. Die beiden Klingen lagen frei vor ihm.

Mamor Ir'kham achtete nicht auf die ungläubigen, entsetzten Rufe der Schohaaken um ihn herum. Er streckte beide Arme aus und griff nach den Schwertern.

Als er sie in den Händen hielt und über seinen' Kopf hob, damit jeder sehen konnte, wer da gekommen war und was er getan hatte, spürte er die Energie, die von den Klingen auf ihn überströmte. Es war ein erhebender Augenblick. „Mamor Ir'kham!" rief er den Tempelbesuchern entgegen. „Admiral Mamor Ir'kham!

Merkt euch diesen Namen! Merkt ihn euch gut! Denn ihr werdet ihn noch oft hören! Und wehe allen, die dann Grund haben, ihn zu fürchten!"

Es war nichts Neues, dass die Mühlen des SYSTEMS nur langsam mahlten. Sie mahlten genauso langsam, wie die Spitzen des SYSTEMS dachten und diskutierten, bevor sie endlich eine Entscheidung fällten. Ir'kham kannte das zur Genüge. Deshalb wertete er es fast als Kompliment, dass der Ausschluss seiner Schwadron aus der Flotte schon nach vier Tagen verkündet wurde. Es zeigte, wie wichtig er genommen wurde.

Am Anfang hatte er sich als linientreuer Kommandant Verdienste im SYSTEM erworben, von denen er zehrte, als er immer mehr auf eigene Faust unternahm und so gegen die Aufständischen vorging, wie er selbst es für richtig hielt. Er wurde kritisiert, aber noch nicht fallen gelassen.

Je härter er seinen Privatkrieg führte, desto schärfere Kritik wurde von den Zauderern auf Dymyr-Gro laut. Und als sie ihn nun offiziell ächteten, war er gut vorbereitet.

Als die Schlachtschiffe, die gekommen waren, um ihn zu entwaffnen und zu verhaften, seine Basis angriffen, fanden sie ihn nicht am erwarteten Ort: Der Planet und Flottenstützpunkt Hagon war verlassen. Von Admiral Ir'kham und seinen 173 Schiffen fanden sie keine Spur mehr außer einer Botschaft, die er ihnen hinterlassen hatte. Er verhöhnte darin das SYSTEM und kündigte an, von nun an erst richtig durchzugreifen. Er würde für ARCHETIM kämpfen, aber ohne das SYSTEM. Er würde Phariske-Erigon den Frieden bringen. Der Widerhall seiner Kanonen würde bis Dymyr-Gro und weit darüber hinaus zu hören sein.

Bereits in den folgenden Wochen erfüllte er seine Worte mit Leben. Er ließ Taten folgen, stieß blitzschnell zu, vernichtete ein Rebellennest nach dem anderen und war längst wieder in einem seiner vielen vorbereiteten Verstecke, als die SYSTEM-Schiffe am Schauplatz auftauchten und brennende oder vernichtete Welten vorfanden. „Der Admiral", wie er nur noch genannt wurde, wurde zum Ausgestoßenen erklärt und aller Rechte beraubt. Das SYSTEM setzte eine Belohnung für Hinweise auf seinen Aufenthaltsort ebenso wie für seine Ergreifung - oder seinen Tod - aus.

Es erreichte damit nur, dass sich immer mehr Schohaaken für ihn interessierten und zunehmend mit ihm sympathisierten. In seinen Botschaften an sein Volk verteidigte er seine Politik der harten Hand und wurde vom Ausgestoßenen zu einer Art Volksheld.

Seine Worte waren dabei ebenso klar wie vage: Tod all jenen, die sich gegen ARCHETIM stellen - und Kampf einem SYSTEM, das unfähig ist, ARCHETIMS Interessen zu schützen!

Man konnte alles Mögliche hineininterpretieren, und genau das war es, was der Admiral wollte.

Die Stimmung unter den Schohaaken heizte sich weiter auf, je länger die Superintelligenz fortblieb. Über ein raffiniertes Netz von Kontaktleuten warb Ir'kham immer neue Anhänger unter den Sympathisanten und Unzufriedenen mit dem SYSTEM. Bald stießen fast täglich Raumschiffe aus der Flotte zu seiner Streitmacht und unterstellten sich seinem Kommando, manchmal ganze Verbände.

Ein Jahr nach der Preisgabe seiner alten Basis und dem Beginn des Untergrundkriegs verfügte die „Schwadron" der Admiral behielt diesen Namen für seine Streitmacht bei, die genauso zum feststehenden Begriff wurde wie sein selbst verliehener Titel - über mehr als zweitausend Schiffe, davon viele moderne Schlachtraumer, riesige Walzen. Das war über zehnmal mehr als das, womit er ausgezogen war, und fast die Hälfte aller noch in Phariske-Erigon verbliebenen Schiffe des SYSTEMS, die unter dem Kommando von Sternenadmiral Ouwm Warrghid standen, einem gefürchteten und entschlossenen Mann, der allerdings dank seiner Treue zum SYSTEM durch dessen Unentschlossenheit zur Ineffizienz verurteilt war.

Und ARCHETIM rief nach weiterem Entsatz. Nichts deutete auf eine baldige Rückkehr der Superintelligenz hin. Die Galaxis lag danieder, sie blutete aus, und erste zweifelnde Stimmen erhoben sich. Bald wurde offen spekuliert, dass ARCHETIM in seinem Kampf gefallen sein könne; dass er nie wieder zurückkommen würde und die Zukunft Phariske-Erigons dunkel und barbarisch sein würde.

Der Admiral schlug in diese Kerbe. Genau hundert Jahre nach ARCHETIMS Aufbruch nach Tare-Scharm ließ Ir'kham über sämtliche ihm zur Verfügung stehenden Kanäle verbreiten, ARCHETIM sei tot. Seine Stimme war in ganz Phariske-Erigon zu hören. Es waren immer die gleichen drei Worte, in einer Endlosschleife wiederholt. Sie dröhnten auf jedem Planeten der Galaxis aus den Empfängern und erfüllten den Raum zwischen den Sternen: ARCHETIM IST TOT! TOT!!!

Und einen Tag später erklärte der Admiral dem SYSTEM den Krieg.

Zweimal waren die Schiffe der Schwadron und des SYSTEMS aufeinander geprallt.

Zweimal war der Kampf kurz gewesen, hatte eher einem vorsichtigen Abtasten geglichen.

Krieg gegen Rebellen zu führen, die weitgehend unorganisiert und auch untereinander zerstritten waren, war eine Sache. Gegen ein SYSTEM zu kämpfen, das bei aller Zauderlichkeit straff organisiert war eine andere.

Zumal es sich zeigte, dass nun, nachdem der Bruch endgültig war, das SYSTEM sich endlich dazu durchgerungen hatte, seine Politik des vorsichtigen Taktierens, des Zauderns und Zögerns aufzugeben.

Wie es aussah, hatte Sternenadmiral Warrghid jetzt freie Hand in der Führung des Kampfs. Und die Schwadron bekam das zu spüren. Der letzte kurze Schlagabtausch hatte eine andere Handschrift des Gegners gezeigt - die des Sternenadmirals, eines alten, erfahrenen Offiziers.

Admiral Ir'kham wusste das. Er hatte Grund, diesen „neuen" Gegner ernst zu nehmen, denn Ouwm Warrghid war sein Ausbilder in der Flotte gewesen. Er hatte unter ihm gedient und von ihm gelernt, bevor er mehr und mehr seine eigenen Wege ging und zum Außenseiter wurde.

Am Abend vor der Entscheidungsschlacht, die im Notan-Jappur-Sektor geschlagen werden sollte, kamen Ir'kham und seine wichtigsten Berater an einem geheimen Ort zusammen. Bei ihm waren seine Vertraute Sharaaya und Han Orrwisch, den er inzwischen zu seinem Sprecher befördert hatte. In Wahrheit war er mehr als das. Er war des Admirals rechte Hand. Wer etwas vom Admiral wollte, wer zu ihm vorgelassen zu werden begehrte, der musste erst an dessen ehemaligem Ersten von der VANZZA vorbei.

Der große Raum war düster, nur von schwachen gelben Lichtern wie Kerzenflammen erhellt. „Kämpfer des Friedens!", begann Admiral Ir'kham mit lauter, verstärkter Stimme. „Freunde und Gefährten! Von morgen an wird nichts mehr so sein wie bisher. ARCHETIM ist tot! Er wird nicht aus Tare-Scharm zurückkehren. Damit hat das SYSTEM seine Existenzberechtigung verloren. ARCHETIMS Geist mag immer noch in Phariske-Erigon spürbar sein, doch auch das wird sich schnell ändern. Was wir brauchen, ist eine neue Ordnung, die unserem Volk, den Schohaaken, im zweifellos bevorstehenden Zeitalter der Barbarei Halt gibt und es vor seinen inneren und äußeren Feinden schützt. Ich frage euch alle: Sind wir bereit?"

„Wir sind bereit, dir zu folgen", antwortete Ouwen Garchid, der für alle Offiziere der Schwadron sprach. „Wir erwarten deine Befehle, Admiral."

Ir'kham lächelte milde. Sharaaya und Han Orrwisch standen neben ihm, ihren Augen entging nichts: keine verräterische Bewegung, kein unsicherer Blick, kein Tuscheln oder Aufmucken unter den Soldaten. „Das weiß ich. Wenn ich nur den geringsten Zweifel an einem von euch hätte, wärt ihr nicht hier. Ich meine etwas anderes. Sind wir bereit für den wirklichen Kampf? Den letzten Kampf vor der Etablierung der neuen Ordnung? Oder anders gefragt: Ist diese Galaxis bereit, uns zu folgen?"

Spontan brandete Beifall auf. Ouwen Garchid wartete ab, bis die Versammelten wieder zur Ruhe kamen. Dann sagte er mit vor Inbrunst leuchtenden Augen: „Ja, Admiral! Das ist sie!"

„Ist sie bereit für einen neuen Führer?", rief Ir'kham. „Jetzt, da ARCHETIM tot ist - ist sie bereit für einen ... neuen Gott?"

„Das ist sie, Admiral!" schrie Garchid. „Sie ist es schon lange! Gib Befehl, Admiral, und wir folgen! Unser Leben gehört dir!"

Wieder brandete frenetischer Beifall auf und hielt sich minutenlang. Ir'kham sah mit Wohlgefallen auf seine Anhänger und Offiziere hinab, das Gerüst seiner neuen Ordnung.

Dann hob er die Hand. „Dann soll es so sein!", verkündete er. „Morgen beginnt eine neue Zeit! Geht jetzt in eure Quartiere und auf eure Schiffe! Schlaft ein letztes Mal, bevor wir das SYSTEM und alles hinwegfegen, was weiterhin an der alten Ordnung hängt! Han Orrwisch wird euch die letzten Instruktionen vor der Schlacht geben. Habt keine Angst vor dem Tod, denn ihr würdet als Helden sterben! Aber so weit soll es gar nicht erst kommen!"

Nochmals jubelten seine Getreuen ihm zu. Dann führte Orrwisch sie hinaus. Nur Sharaaya blieb bei Ir'kham zurück. „So weit hast du dich noch nie vorgewagt", sagte sie, als der Letzte gegangen war. „Es ist dir ernst, oder? Du selbst willst der neue Gott der Schohaaken werden."

„Ich werde unsterblich sein", sagte er und legte die Hände auf die beiden Klingen an seinen Hüften. „Das Volk braucht einen Führer, jemanden, an den es glaubt, der ihnen eine neue Vision gibt."

„Und den es fürchtet?"

„Auch. Furcht ist nur eine Form des Respekts und der Verehrung."

„Und dass ARCHETIM tot ist", fragte sie, „daran glaubst du auch?"

Er sah sie an und lachte lange, bis in seinen Augen die Tränen standen. „ARCHETIM tot?

Nein, Sharaaya, natürlich nicht! Ein Wesen wie ARCHETIM stirbt nicht so leicht. Aber das Volk ..."

„... braucht etwas, woran es glauben kann", antwortete sie mit seinen Worten. „Oder auch nicht mehr."

„Du verstehst", sagte er und blickte sie abwartend an. „Noch etwas?"

„Noch eine Frage, ja", sagte sie und holte tief Luft. „Was ist, wenn ARCHETIM doch zurückkehrt?"

Er lächelte nur. Sie konnte nicht viel darin lesen, aber das Wenige reichte, um ihr einen Schauder über den Rücken laufen zu lassen.

Schon nach wenigen Stunden zeigte sich im Kampfverhalten der SYSTEM-Verbände eine neue Handschrift. Sternenadmiral Ouwm Warrghid war an keine Weisungen von Dymyr-Gro mehr gebunden. Er hatte alle Freiheiten und nutzte dies weidlich aus, indem er endlich so kämpfte, wie er es immer schon gewollt hatte.

Warrghid mochte alt sein, eigentlich schon längst zu alt für einen Kriegsherrn. Doch wie er den Kampf führte, bewies, dass er noch nichts verlernt hatte und es mit jedem Jüngeren aufnehmen konnte - selbst mit Mamor Ir'kham. Der große Unterschied zwischen dem alten Lehrer und seinem abtrünnigen Schüler lag wohl darin, dass Ir'kham sich von ARCHETIM losgesagt hatte, während Warrghid für ARCHETIM und dessen Philosophie kämpfte.

Ir'khams Worte vom Tod der Superintelligenz hatten in ganz Phariske-Erigon für Entsetzen und Bestürzung gesorgt und die Parteien stärker polarisiert denn je. Es gab nun nur noch solche, die an ARCHETIMS Tod glaubten und zum Admiral überliefen, und jene, die hinter dem SYSTEM standen und daran glaubten, dass die Superintelligenz eines Tages zu ihnen zurückkehren und die Galaxis erneut befrieden würde.

Ihr Schlachtruf war: „ARCHETIM lebt!"

Die beiden Positionen standen sich unerbittlich gegenüber, was alles andere überschattete: Kaum einer dachte noch daran, dass der eigentliche Gegner die Aufrührer und Rebellen gewesen waren. Bei jenen wuchs indessen eine weitere Führungspersönlichkeit heran, eine geheimnisvolle Figur, die sich „ARCHE-TIMS Faust" nannte. Niemand wusste, wer sich dahinter verbarg, aber die verschiedenen Rebellengruppen sammelten sich zunehmend unter seiner Flagge und befolgten seinen Ruf, für ARCHETIM und gegen das SYSTEM zu kämpfen. Die Faust verstand sich als einzig wahrer Kämpfer für ARCHETIM, alle anderen - Admiral wie SYSTEM - hätten den Geist der Superintelligenz längst verraten.

Admiral Ir'kham nahm diese Entwicklung in seinem Rücken durchaus ernst. Doch zuvorderst ging es um die Herrschaft in Phariske-Erigon, um die militärische Kontrolle über eine ganze Galaxis, nicht um einige hundert Rebellenschiffe.

Es ging um die Macht und den Ruhm. Ir'khams Schlachtschiffe prallten auf die Einheiten des zahlenmäßig überlegenen Feindes. Der Notan-Jappur-Sektor umfasste eine Raumkugel von fast zehn Lichtjahren Durchmesser und mehreren Dutzend Sonnensystemen in der galaktischen Westseite. In ihrem Zentrum befand sich die Arsenalwelt Fayyarrschid, neben Dymyr-Gro und Oaghonyr der wichtigste Planet des SYSTEMS, das militärische Herz. Wer Fayyarrschid kontrollierte, kontrollierte die Galaxis.

Darum ging es. Admiral Ir'kham wollte den Planeten, Sternenadmiral Warrghid versuchte das zu verhindern. Fayyarrschid war in einen Energieschirm gehüllt und zusätzlich von einem starken Flottenverband abgeriegelt.

Aber noch tobte die Schlacht an drei verschiedenen Schauplätzen an der Peripherie des Sektors.

Admiral Ir'kham stand wie ein Fels in der Zentrale seiner VANZZA und gab seine Befehle, ruhig, knapp und präzise. Er sah die Schiffe des Gegners im Energiefeuer seiner Kanonen vergehen. Explosionen erfüllten den Raum, das Weltall stand in Flammen.

Ir'kham hatte sich seine Taktik gut zurechtgelegt und verfolgte sie so lange konsequent, bis sein Widersacher ihn zwang, von ihr abzuweichen und zu improvisieren.

Sternenadmiral Warrghid schien jeden Zug seines ehemaligen Schülers im Voraus zu kennen. Immer öfter stießen Ir'khams Schiffe ins Leere und wurden von Angriffen überrollt, mit denen niemand gerechnet hatte. Ir'kham reagierte umgehend darauf und traf seinerseits den Feind dort, wo er es am wenigsten erwartete. Aber die Schwadron erlitt furchtbare Verluste. „Wir können diese Schlacht nicht gewinnen", sagte Han Orrwisch nach vielen Stunden, in denen ein Viertel der eigenen Streitkräfte vernichtet worden war. Er stand neben seinem Admiral, allerdings nicht mehr in seiner alten Position als Offizier der VANZZA, sondern allein als Berater. „Warrghid ist uns ebenbürtig, wenn nicht sogar ..."

„Schweig!", herrschte Ir'kham ihn an. „Was hast du erwartet? Es wird noch mehr Verluste geben, aber darum geht es doch nicht!"

Orrwisch starrte ihn verständnislos an. „Es ... geht nicht darum, dass wir bald die Hälfte unserer Schiffe verloren haben?"

„Du bist ein Narr!", sagte Ir'kham. „Du siehst das Netz nicht."

„Was für ein Netz?"

Der Admiral lächelte ihn spöttisch, fast abfällig an. „Was glaubst du, was das hier ist, Erster?"

„Ich verstehe dich nicht", sagte Orrwisch, die Augen ungläubig geweitet. „Du redest wie ..."

„Wie was?", fuhr Ir'kham ihm ins Wort. Er winkte ab. „Es ist egal. Ich hätte dir mehr zugetraut. Dann pass eben auf und lerne."

„Du bist nicht mehr der, den ich gekannt habe", sagte Orrwisch leise. Er wich unwillkürlich zurück. „Den ich ... zu kennen glaubte!"

Der Admiral lachte nur und kümmerte sich nicht mehr um ihn. Han Orrwisch war seltsam, seitdem Ir'kham ARCHETIMS Tod verkündet hatte. Er glaubte zu wissen, warum. Es gab Steine im Fundament seiner künftigen Macht, die sich als schwach und brüchig erwiesen. Also mussten sie ausgetauscht werden.

Noch war es nicht so weit. Des Admirals ganze Aufmerksamkeit galt der Schlacht und wie er sie führte.

Es war eine Kunst, wie sie nur Götter beherrschten. Die armseligen sterblichen Narren erkannten das Netz nicht, das er wob.

Der Kampf wogte weiter. Einmal gewann die eine Seite einen Vorteil, dann die andere.

Auf beiden Seiten gab es hohe Verluste, aber für Ir'kham war das nebensächlich. Er hatte seine eigenen Vorstellungen vom Ausgang der Schlacht. Natürlich besaß sein Widersacher ebenfalls welche. Der Unterschied zwischen ihnen beiden war, dass Ir'kham diejenigen Warrghids kannte.

Er war immer ein guter Schüler gewesen. Und er trug die Zwielichtklingen ...

Han Orrwischs Eingeständnis war die beste Bestätigung für Admiral Ir'kham gewesen. Denn wenn sich ihm die wirkliche Strategie seines Führers nicht erschloss, dann konnte er hoffen, den Sternenadmiral ebenfalls zu täuschen.

Und er behielt Recht.

Der zweite Tag der Schlacht war noch jung. Der Admiral hatte die Hälfte seiner Schiffe verloren, als Warrghid erkannte, dass er ihm diese nur als Kanonenfutter hingeworfen hatte - Opfer, die Ir'kham leicht verschmerzen konnte.

Er hatte die Streitkräfte des Gegners an Stellen gebunden, die mehr oder weniger unwichtig waren, und Warrghids Bewegungen dadurch so dirigiert, wie sie ihm in den Plan passten. Die Kraft, die von den Zwielichtklingen ausging, beflügelte Ir'kham und machte ihn zu einem überlegenen Strategen, dessen Taktik kein anderer Sterblicher zu folgen vermochte - seine eigenen Berater schon gar nicht. Die Klingen waren jetzt seine Berater. Ihnen vertraute er. Sie übertrugen die Kraft und die Schlauheit der alten Kriegsherren auf ihn, in welchem sie wiederauferstanden. Er schlug die Brücke zu den alten Zeiten, als es noch Helden gegeben hatte.

Helden wie ihn!

Als Sternenadmiral Warrghid zum vermeintlich entscheidenden Schlag ausholte, als er seine gesamte Streitmacht zusammenzog, um Mamor Ir'kham den Todesstoß zu versetzen, handelte dieser.

Die Schlachtschiffe des Gegners stießen ins Leere, als alles, was von der Schwadron übrig geblieben war - übrig geblieben zu sein schien -, auf Ir'khams Kommando in den Hyperraum wechselte.

Für wenige Minuten glaubte Warrghid, am Ende doch noch triumphieren zu können. Das war noch leicht vorauszusehen gewesen. Jeder, selbst die eigenen Leute, musste gedacht haben, die Schwadron habe die Flucht ergriffen. Ir'khams Soldaten begannen an ihrem Führer zu zweifeln - auch dann noch, als sie zu erkennen glaubten, was er wirklich vorhatte.

Als sie im Rücken des Feindes materialisierten und aus allen Rohren zu feuern begannen, schien die wahre Absicht des Admirals offenbar zu sein. Die SYSTEM-Flotte erlitt furchtbare Verluste. Sie verlor jegliche Ordnung, ihre Schiffe wurden gejagt und vernichtet. Und als es Warrghid dann doch noch einmal gelang, sie zu ordnen, war es bereits zu spät, um Ir'kham noch aufzuhalten.

Fünfhundert Schiffe der Schwadron kämpften gegen die dreifache Übermacht und banden diese. Einhundert Schlachtschiffe aber, an ihrer Spitze die VANZZA, waren im Hyperraum verschwunden, im alles überlagernden Gefechtfeuer und den Explosionen getroffener Raumer, und tauchten dort auf, wo Sternenadmiral Warrghid sie immer erwartet hatte - nur jetzt nicht mehr!

Sie materialisierten über Fayyarrschid und vernichteten den dort stationierten Verband in einem einzigen, furchtbaren Feuerschlag. Die SYSTEM-Schiffe hatten nicht den Hauch einer Chance. Ihre Reste trieben als ausglühende Wracks im All, während die Raumer der Schwadron schon auf den Arsenalplaneten zustürzten und den Energieschirm angriffen, der sich weiß schimmernd um die 13.000 Kilometer durchmessende Kugel spannte.

Sie schössen aus allen Rohren. Es dauerte vierzehn Minuten, bis sie ihn überlastet und zum Zusammenbruch gebracht hatten.

Damit war der Weg frei.

Admiral Ir'kham brüllte seine Befehle. Die VANZZA war das erste Schiff, das auf Fayyarrschid landete, während ihre Begleiter die militärischen Anlagen und Bodengeschützstellungen unter Feuer nahmen und eine nach der anderen in die Luft jagten.

Nach fünf Stunden war der Arsenalplanet fest in der Hand der Schwadron.

Die Schlacht war geschlagen - eigentlich.

Mit der Einnahme des militärisch wichtigsten Systems der Galaxis Phariske-Erigon hatte Admiral Ir'kham den entscheidenden Sieg errungen. Die Flotte des SYSTEMS war besiegt und hatte bereits kapituliert. Dutzende von Schlachtschiffen wechselten zur Schwadron über. Der Sieg war perfekt - nur nicht für den Sieger.

So kam es, dass Mamor Ir'kham die Herausforderung durch seinen eigentlich unterlegenen Widersacher annahm und Sternenadmiral Ouwm Warrghid auf Fayyarrschid zum letzten Kampf erwartete, den nur sie beide austragen sollten. Ein Kampf Mann gegen Mann. Warrghid hatte ihn vorgeschlagen und mit seinem Ausgang die wirkliche Entscheidung verknüpft, wer von nun an der Führer der Schohaaken sein würde - er selbst kämpfte für das SYSTEM, Admiral Ir'kham für sich und seine eigene Göttlichkeit.

Ir'khams Berater liefen Sturm gegen diesen Kampf. Sie verstanden ihren Anführer nicht mehr und drängten ihn, von dem Kampf zurückzutreten. Sie hatten gewonnen. Der Sieg war ihrer. Was wollte er denn noch?

Sie würden es nie verstehen.

Der Admiral spürte, wie die Kluft zwischen ihm und seinen Getreuen tiefer wurde, und das lag nicht nur an ihnen. Sie standen weiterhin treu zu ihm, wahrscheinlich fester als früher. Doch sie begriffen einfach nicht, was er wirklich wollte; was er anstrebte; was er sein wollte. Sie alle sahen nur das Vordergründige - das, was ihm nicht genug war. Nur Sharaaya bildete vielleicht eine Ausnahme.

Die beiden Duellanten trafen sich auf einem leeren Landefeld. Niemand außer ihnen war dort. Ir'kham hatte sich selbst Flugsonden verbeten, die den Kampf filmen und dokumentieren sollten. Dies hier war eine Sache zwischen ihm und Warrghid.

Warrghid hatte ihn gefordert, also hatte Ir'kham laut Gesetz die Wahl der Warfen. Er trat dieses Recht großzügig an seinen Gegner ab und wurde nicht enttäuscht: Der Sternenadmiral tat das, was er nicht anders von ihm erwartet hatte. Er wählte die traditionellen Waffen der Ahnen: die Lichtschwerter. „Bis zum Tod!", sagte Warrghid. „Bis einer von uns im Staub liegt."

„Bis zum Tod", sagte Ir'kham. „Du stehst auf der falschen Seite", seufzte der Sternenadmiral. „Ihr werdet der Galaxis nie den Frieden bringen, den ARCHETIM ihr geschenkt hat. Aber du hast gekämpft wie ein Held. Du hast meine Bewunderung, Mamor. Ich wünschte, du wärst noch einer von uns."

„Das war einmal", sagte der Admiral. „Und nun Schluss mit den Worten. Gekämpft wird jetzt!"

Sie nickten einander zu. Dann stürzten sie vor.

Die grellrot leuchtenden Klingen der Lichtschwerter beschrieben ihre tödlichen Bögen durch die Luft, bevor sie aufeinander prallten. Es gab einen zischenden, singenden Laut.

Ir'kham parierte die ersten Hiebe des alten Offiziers ohne Mühe. Er wich aus, tänzelte, duckte sich und sprang hoch. Er schlug aus der Drehung und ließ Warrghid ins Leere rennen. Zweimal schon hätte er ihn töten können, bevor er selbst zum Angriff überging.

Doch Warrghid überraschte ihn mit tollkühnen Paraden. Er war alt, aber noch nicht steif.

Sein Lehrmeister kämpfte immer noch wie ein Junger.

Wie damals, vor vielen Jahren, als sie sich schon einmal so gegenübergestanden hatten, auf Dymyr. Damals hatte Warrghid ihn bezwungen, aber da war es auch nur ein Spiel gewesen ...

Diesmal sollte es anders ausgehen. „Du hast gelernt", lobte Warrghid zwischen zwei tiefen Atemzügen. „Ich hatte einen guten Lehrer." .„Das ist verdammt lange her."

Weiter ging es. Warrghid kämpfte wie in alten Tagen. Die meisten Tricks kannte Ir'kham.

Einige neue waren dazugekommen. Aber das brachte ihn nicht in Verlegenheit. Er parierte jeden Hieb und trieb seinen Gegner langsam vor sich her, verzichtete aber auf den Angriff in letzter Konsequenz - noch. „Hör damit auf!", rief Warrghid. „Treib keine Spiele mit mir! Stoß zu, wenn du die Chance siehst. Ich werde dich nicht verschonen!"

Ir'kham stieß einen Schrei aus und vollführte einen Wirbel, der Warrghid schwindlig machen musste. Der alte Sternenadmiral duckte sich unter der Wucht seiner blitzschnell abgefeuerten Hiebe, aber er fiel noch nicht. Er wartete auf den richtigen Augenblick, um seine kleine Chance zu wahren, und nutzte sie, als Ir'kham es nicht mehr erwartete.

Der Admiral verlor beim Ausweichen das Gleichgewicht und stürzte. Auf einmal sah er, der ihm schon ein halbes Dutzend Mal den Todesstoß hätte versetzen können, die tödliche Klinge aus blendend heller Energie über sich, sah, wie sie herunterkam, wie in Zeitlupe, scheinbar langsam, aber mit aller Kraft geführt, die Warrghid noch in den Armen hatte.

Es gelang ihm im letzten Augenblick, sich zur Seite zu rollen, zweimal, dreimal um die eigene Achse. Warrghids Laserklinge drosch in den Boden und schlug eine schwarze Furche in den Belag.

Im nächsten Moment wurde sie ihm aus den Händen geschlagen. Dann traf ihn ein Tritt schwerer Stiefel in die Seite und beförderte ihn dorthin, wo Ir'kham eben selbst noch gelegen hatte.

Der Sternenadmiral lag auf dem Rücken und starrte ihn aus weiten Augen an. Es sprach keine Angst aus ihnen, nur Müdigkeit. Er rang nach Luft und nickte. „Ich hatte gesagt, keine Spiele, Mamor!"

„Nein", sagte der Admiral. „Keine Spiele mehr."

Damit warf er sein Lichtschwert weg und zog die eigenen Klingen aus den kostbar verzierten Scheiden. Für einen Moment starrte er mit einem undeutbaren Lächeln darauf.

Dann streckte er sie in den Himmel... ... und ließ sie mit einem furchtbaren Schrei herabsausen, trennte mit einem einzigen Hieb Warrghids Kopf vom Rumpf. „Jetzt", murmelte er. „Jetzt erst ist der Sieg mein."

Er verneigte sich vor einem Gegner, der einmal ebenbürtig gewesen war.

Er war der Letzte gewesen. Jetzt gab es keinen mehr, hinter dem er zurückstehen musste.

An diesem Abend rollten noch weitere Köpfe. Das Blut floss in Strömen. Am nächsten Morgen rief Ir'kham das Reich Mamor aus.
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Auf dem Gipfel der Macht Wieder war ein Jahr vergangen. ARCHETIM blieb weiterhin verschollen, und mit jedem Tag, der ohne Nachricht von ihm verstrich, wuchs die Zahl derer, .die an seinen Tod glaubten - und an den Mann, der den Frieden auch ohne ARCHETIM versprach. Die Schwadron war, was die Zahl ihrer Schiffe betraf, um ein Vielfaches gewachsen. Obwohl sie nun die Flotte des neuen Reichs war, behielt Ir'kham diesen Namen für seine Streitmacht bei. Die Verluste der Schlacht von Notan-Jappur waren längst wettgemacht.

Was Ir'khams Gefolgschaft anging, so war die Zahl der Schohaaken, die zu ihm strömten, inzwischen unüberschaubar.

Das Reich Mamor war zu einem gewaltigen Machtfaktor angewachsen. Es stellte den wichtigsten militärischen Faktor in Phariske-Erigon dar. Aber es gab immer noch das SYSTEM. Es spielte faktisch keine Rolle mehr, aber es bestand noch, und das würde sich nicht ändern, solange Dymyr nicht ausgelöscht war. „Sie nennen dich nicht mehr den Admiral", sagte Sharaaya, als sie nach vollzogenem Geschlechtsakt neben ihm auf dem breiten Lager in seiner spartanisch eingerichteten Unterkunft lag, an Bord der VANZZA. „Für die Schohaaken bist du seit der Schlacht der Dunkle Feldherr. Was gefällt dir besser?"

„Worte", sagte er. „Namen, Titel, Begriffe. Sie sind für das Fußvolk da, für die Dummköpfe und die Schreihälse. In Wirklichkeit sagen sie nichts."

„Aber für das Volk bedeuten sie etwas", wandte sie ein. „Namen und Titel sind auch Macht. Der Admiral flößte Angst ein, der Dunkle Feldherr Angst und Ehrfurcht. Du wolltest ein Gott sein - bist du es jetzt?"

Er lachte trocken. „Ein Gott ... auch das ist nur ein Begriff."

„So wie ARCHETIMS Faust? Ist das ... auch nur etwas für die Massen?"

„ARCHETIMS Faust ...", sagte er gedehnt. Er nickte. „Ja, dieser Unbekannte hat etwas.

Er könnte der Einzige sein, an dem ich mich noch messen muss."

„Du dich messen?" Sie hatte die Decke angestarrt. Jetzt drehte sie den Kopf und sah ihn staunend an. „Was willst du denn noch beweisen? Ich dachte, Sternenadmiral Warrghid wäre dein letzter großer Gegner gewesen. Es gibt keine Macht in Phariske-Erigon mehr, die sich dir in den Weg stellen könnte. Die Narren des SYSTEMS nicht und schon gar nicht ein Rebellenführer, dessen Gesicht noch niemand gesehen hat." Sie stieß die Luft aus. „Vielleicht gibt es ihn ja überhaupt nicht. Vielleicht ist es nur ein Phantom; etwas, das die Rebellen in die Welt gesetzt haben, um allen Unzufriedenen eine Führerfigur vorzugaukeln."

„Wenn es so wäre, dann hätten sie einen guten Zug getan, denn noch nie waren sie so gut organisiert und so stark. Aber so ist es nicht."

„Die Faust existiert?"

„Ich bin sicher. Darum werde ich sie jagen und zur Strecke bringen. Und wenn es hundert Jahre dauert."

„Du fühlst dich von ihr ... ihm bedroht?"

„Er ist wie ich", sagte er.

Sie schüttelte den Kopf. Nein, er erwartete nicht, dass sie es verstand. Es war auch nicht wichtig.

Das Reich Mamor existierte und war in sich gefestigt. Es hatte Millionen und nochmals Millionen Schohaakenleben gekostet, bis es so weit war! Die Opfer spielten keine Rolle.

Von ihnen würde in tausend Jahren niemand mehr reden. Reden würde man von dem Mann, der hinter dem Reich stand; von dem Sieger, dem Helden. „Es geht dir gar nicht mehr um den Frieden", sagte Sharaaya. „Habe ich Recht? Es ist dir nie um ARCHETIM gegangen, von dem du weißt, dass er noch lebt. Es geht dir auch nicht um das SYSTEM, obwohl du morgen schon Dymyr angreifen wirst. Dann Oaghonyr und so weiter. Wo ist die Grenze, Mamor? Wann bist du zufrieden? Wirst du es überhaupt jemals sein?"

„Denk nicht über Dinge nach, die du doch nicht verstehst", wies er sie schroff ab. „Du kannst mich nicht daran hindern. Jemand muss dir die Wahrheit sagen. Du willst ein Kind von mir, einen Sohn, einen Nachfolger." Sie lachte rau. „Der Sohn eines Gottes, Mamor? Und wenn ich ihn dir gebäre, ist damit meine Schuldigkeit getan? Wirst du dann auch mich von dir stoßen, so wie alle anderen, die dir einmal wichtig waren? Wie Han Orrwisch?"

Er antwortete nicht. „Gegen wen willst du noch kämpfen?", fragte sie weiter. „Das SYSTEM besteht nur noch dem Namen nach. Du wirst Dymyr einnehmen und eine Galaxis beherrschen. Es gibt keine Gegner mehr, außer der Faust."

„Und ihren vielen Anhängern", knurrte er. „Richtig, er hat fast ebensolchen Zulauf wie du. Aber woran liegt das? Jetzt sag nicht wieder, weil er so sei wie du. Vielleicht stimmt es sogar. Aber gerade dann solltest du mit ihm verhandeln können, von Mann zu Mann - falls er ein Mann ist."

Er starrte sie an. „Du weißt, dass ich Recht habe", ereiferte sie sich. „Du hast das SYSTEM geschlagen. Es gibt nichts mehr, gegen das die Unzufriedenen rebellieren könnten. Die Dinge haben sich verlagert. Es geht nicht mehr darum, wie ARCHETIMS Friede zu erhalten ist."

„Dann sag mir, worum es wirklich geht."

„Das weißt du besser als jeder andere. Es geht um ARCHETIM selbst! Stell dich nicht dumm, Mamor!"

„Vorsicht!", warnte er sie. „Du darfst mir als Einzige Dinge sagen, für die andere meine Klingen kosten würden. Aber auch für dich gibt es eine Grenze."

„Ach ja?" Sie lachte schrill. „Tatsächlich? Wer soll dir deinen Sohn gebären, wenn du mich tötest? Nein, Mamor. Ich sage dir, was ich denke. Ich denke, dass es in Phariske-Erigon nur noch solche gibt, die an ARCHETIM glauben, und jene, die das nicht tun. Die, die ihn für tot halten, haben sich auf deine Seite geschlagen, trotz der Angst, die sie vor einem Schlächter haben, der eine breite Blutspur durch die Galaxis gezogen hat. Vor einem ... zornigen Gott."

„Weiter", sagte er. „Deine Anhänger sind weit in der Überzahl. Ich weiß nicht, ob das ein Segen oder ein Fluch für die Schohaaken und die anderen Völker ist." Sie holte Luft. „Auf der anderen Seite steht ARCHETIMS Faust. Um sie sammeln sich all die, die noch an ARCHETIM glauben - für das, was er ihnen gebracht hat, und an ihn selbst. Daran, dass er lebt und zurückkommen wird. Wenn du gegen die Faust kämpfst, kämpfst du ... gegen AR-CHETIM!"

„Du verstehst es nicht", sagte er, plötzlich müde. „Nein, natürlich nicht. Wer versteht schon einen Gott? Aber ich weiß, dass es dir nicht mehr um irgendwelche Ideale geht. Du bist verliebt in die Gewalt, Mamor! Gewalt und Macht! Und seitdem du diese fürchterlichen Klingen hast, ist es noch schlimmer geworden. Merkst du nicht, wie sie dich beherrschen?"

„Jetzt", sagte er, „ist es genug."

„Ja, natürlich. Ich werde dir deinen Sohn schenken, und bis es so weit ist, wird weiterhin Blut fließen. Aber eines musst du dich fragen, Mamor: Was wirst du tun, wenn du die Faust gefunden und ebenfalls besiegt hast? Gegen wen wirst du dann noch kämpfen wollen? Wer bleibt dann noch?"

Er sah ihr in die Augen, kalt, äußerlich beherrscht. Sie hielt seinem Blick eine Minute lang stand. Dann wandte sie sich ab, stand auf und nahm ihre Kleider.

Ihre letzte Frage aber stand noch im Raum. Mamor Ir'kham, der Dunkle Feldherr, der Sieger, brauchte sie nicht laut zu beantworten.

Die Antwort kannten sie beide.

Am nächsten Tag griff er Dymyr-Gro an.

Das SYSTEM leistete keinen Widerstand. Es schickte ihm keine Flotten entgegen, denn es besaß keine mehr. Die wenigen Schiffe, die noch im Dymyr-System kreisten, ergaben sich und schlössen sich dem neuen Führer an. Der Dunkle Feldherr gewann diese Schlacht ohne Blutvergießen.

Er verkündete das Ende des SYSTEMS über sämtliche Hyperkanäle, die ihm zur Verfügung standen, und hielt eine Brandrede, in welcher er nochmals ARCHETIMS Tod erklärte und die geheimnisvolle Faust zur Kapitulation aufforderte. Er würde deren Anhänger schonen, wenn der Anführer sich stellte, und versprach „Frieden durch Kontrolle" für Phariske-Erigon.

Die Alternative hieß Krieg bis zum letzten Blutstropfen.

Natürlich reagierte ARCHETIMS Faust nicht auf dieses „Angebot". Ir'kham hatte es nicht anders erwartet, andernfalls hätte er es niemals gemacht.

So begann er mit seinem Feldzug gegen die Rebellen, die längst nicht mehr wussten, wogegen sie eigentlich kämpften. Sharaaya hatte Recht gehabt. Die Dinge hatten sich verschoben. Es gab genau zwei Gruppen, zu denen sich jeder in der ganzen Galaxis durch eine einzige Frage eindeutig zuordnen ließ: Glaubte er daran, dass AKCHETIM noch lebte -oder nicht?

Und nur eines blieb, was Mamor Ir'kham wirklich fürchten musste: ARCHETIMS Rückkehr Aber nichts sprach dafür. Es gab keine Nächrichten aus Tare-Scharm. Keines der Schlachtschiffe kehrte aus dem Kampfgebiet zurück und erstattete Bericht. Mamor Ir'kham sorgte mit seiner Propaganda dafür, dass die Schohaaken bald wirklich glaubten, ihre stolzen Flotten seien in einem Kampf aufgerieben worden, fern der Heimat, der sie nichts anging; der sich auf einer ganz anderen, höheren Ebene abspielte, auf der keine Schohaakenleben zählten. Darüber, wie viele Lebewesen insgesamt in Tare-Scharm aufgerieben und geopfert wurden, war jede Spekulation müßig. Dort kämpften Superintelligenzen gegen etwas, das das Begriffsvermögen Sterblicher weit überstieg.

Und auch wenn sich niemand etwas unter einer „Negasphäre" vorstellen konnte, wurde dieser Begriff doch zum Synonym für Tod, Krieg und die Auflösung aller ordnenden Strukturen; zum Inbegriff des Chaos und Gegenteil all dessen, woran Schohaaken jemals geglaubt hatten. „Noch vor einem Jahrzehnt, höchstens zwei", hatte Sharaaya einmal gesagt, „glaubten wir an ARCHETIM und waren von seinem Geist erfüllt. Er war unser Leben, und wir hatten Spaß daran, wir waren glücklich und sicher. All das ist nicht mehr. Welchen Sinn hat unser Leben dann noch?"

Ir'kham hatte eine Antwort darauf: Der Sinn war der Kampf. Und so würde es sein, solange es Gegner gab, die ihn herausforderten.

Er würde sie immer finden. Wenn nicht in Phariske-Erigon, dann anderswo. Die Nachbargalaxien. Das Universum war riesig.

Der Krieg ging ins fünfte Jahr. Der Dunkle Feldherr war zur Legende geworden, der Sphäre normaler Sterblicher weit entrückt und doch so allgegenwärtig, dass man am besten nur noch hinter vorgehaltener Hand von ihm sprach. Wer das nicht beachtete, hatte in der Regel kein langes Leben.

Admiral Ir'kham - so ließ er sich immer noch anreden - führte einen Feldzug nach dem anderen. Wo immer sich Widerstand regte, schlugen seine Flotten zu und erstickten ihn.

Er ließ brennende und verwüstete Planeten zurück und schrieb mit Blut weitere Kapitel in der Chronik seiner Herrschaft. Nur den, auf den es ihm wirklich ankam, fasste er nicht.

Dabei schien ARCHETIMS Faust einfach überall zu sein. Der Dunkle Feldherr hörte diesen Titel, wenn er seine Zwielichtklingen zog und die Führer der Rebellen vor laufenden Kameras enthauptete - bald schon eine rituelle Handlung, ein barbarischer, archaischer Akt in einer Galaxis, die noch vor einer Generation trotz aller aufflackernden Unruhen zivilisiert gewesen war. Sie sprachen ihn mit leuchtenden Augen aus, bevor sie starben.

Sie waren ihm ergeben, so, wie seine eigenen Anhänger Ir'kham treu waren. Aber im Gegensatz zu diesen waren sie nicht durch Furcht an ihren Führer gekettet, sondern durch Liebe für ihr Idol, ihre Hoffnung, ihre Erlösung.

Sie starben in dem Glauben, es für ARCHETIM zu tun.

Die Faust beschränkte sich nicht nur darauf, ihre Reihen zu stärken. Sie stieß immer wieder überraschend vor und schlug dort zu, wo Ir'kham es nicht erwartete, griff seine Schiffe an und stellte Fallen. Und je öfter der Dunkle Feldherr ins Leere lief, je häufiger ARCHETIMS Faust ihm entkam und ihn in Hyperfunkbotschaften an die ganze Galaxis verhöhnte, desto größer wurden sein Zorn und der Hass. Er kannte keine Grenzen mehr.

Es ging endgültig nicht mehr um heroische, geschweige denn idealistische Ziele, es ging nur noch um ihn und den Feind, der sich nicht zeigte.

Der scheinbar überall und nirgends zugleich war, aber immer da, allgegenwärtig, wahrhaftig ein Phantom.

Unzählige mussten für das büßen, was er Ir'kham antat. Für jeden Fehlschlag, jede neue Demütigung des Riesen durch den vermeintlichen Zwerg musste ein Planet sterben. Die ganze große Galaxis Phariske-Erigon träumte einen gigantischen Albtraum. Und ein Erwachen daraus war nicht abzusehen.

Die Verzweifelten klammerten sich an die kaum noch aufrechtzuerhaltende Hoffnung auf ein Wunder, auf ARCHETIMS Rückkehr nach weit über hundert Jahren. Zwei Symbole verliehen ihrem Glauben Macht: ARCHETIMS Faust und Oaghonyr, ARCHETIMS Welt, die „Wundervolle".

Der Dunkle Feldherr hatte sich bislang nicht an sie herangewagt. Etwas in ihm hatte immer noch vor diesem Schritt zurückgescheut. Doch mit jedem Nadelstich, den ihm die Faust versetzte, wuchs seine Entschlossenheit, auch diese letzte Bastion der Superintelligenz, das letzte große Symbol der ARCHETIM-Gläubigen, einzunehmen.

Und schließlich war es so weit. Zehntausend Schiffe materialisierten im System der orangefarbenen Sonne Oa und nahmen den heiligen Planeten in weniger als zwei Stunden ein. Kein Widerstand schlug ihnen entgegen - keiner, auf den man mit Waffen antworten konnte.

Oaghonyr war nach Dymyr-Gro die zweite Welt, die vom Dunklen Feldherrn Ir'kham ohne einen einzigen Schuss besetzt wurde.
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Die Grenzen der Macht Zwei Jahre waren vergangen, nachdem Mamor Ir'kham sein Hauptquartier demonstrativ nach Oaghonyr verlegt hatte, und immer noch wartete er auf den Sohn, der in seine Fußstapfen treten und sein Werk fortsetzen sollte - eines Tages, wenn auch ein Gott der Sterblichkeit Tribut zollen musste. „Ich beginne zu glauben, dass du mich hinhältst", sagte er zu Sharaaya, nachdem er seinen Leib von ihrem Körper gewälzt hatte. Der Akt hatte keine zwei Minuten gedauert, rein mechanisch, stumpf und gewalttätig. Mehr war es nicht mehr. Außer dem Wunsch nach einem Nachkommen verband ihn nichts mehr mit ihr. „Ich glaube, dass du längst empfangen haben müsstest. Wir beide sind gesund. Warum also wirst du nicht schwanger? Und was hindert mich eigentlich daran, dich zum Teufel zu jagen und irgendeine Dirne zur Mutter meines Sohns zu machen?"

„Dann geh doch und such dir eine!", entgegnete sie heftig. „Es gibt genug davon. Mich ekelt es an! Du ekelst mich an, du Gott! Ich bin froh, wenn ich dich nicht mehr ertragen muss! Du bist nicht mehr der Mann, dem ich mich vor vielen Jahren angeschlossen habe - weil ich ihn bewunderte! Der Mann, der zwar auch schon hart war, aber noch Ideale besaß! Was ist davon geblieben? Ich sage es dir: nichts! Du hast deine Ideale schon lange auf dem Altar der Macht geopfert. Gut und schlecht, das gibt es für dich nicht mehr. Es gibt nur noch die Macht und den Kampf - vor allem ihn! Du hast ARCHETIM verleugnet, du wünschst dir seinen Tod! Der Mamor Ir'kham, den ich einmal bewunderte, ist gestorben, als er diese schrecklichen Klingen an sich nahm."

„Bist du fertig?", fragte er. „Nein! Denn die Prophezeiung wird sich erfüllen! Ja, du bist ein großer Feldherr geworden, aber du wirst deine Armeen und deine Soldaten genauso verlieren, wie du all deine Freunde verloren hast - und mich! Du wirst niemanden mehr haben. Deine einzigen Freunde werden diese zwei Klingen sein, bis auch sie sich gegen dich wenden und dich töten!"

Er wartete, hielt ihrem wütenden Blick stand und stieß sie dann grob zurück. Sie fiel hin, schlug sich die Knöchel auf und blieb auf dem Rücken hegen.

Ihre Augen versprühten jetzt blanken Hass. „Du kannst dich vor mir ekeln", knurrte Ir'kham. „Du kannst mich beschimpfen, solange du das tust, was ich verlange! Du wirst meinen Sohn zur Welt bringen, ich befehle es dir!

Danach kannst du dich zum Teufel scheren und tun, was du willst. Geh fort, verrate mich, aber erspare mir für den Rest meines Lebens deinen jämmerlichen Anblick!"

„Ich werde nie den Sohn eines ... Ungeheuers zur Welt bringen!", stieß sie hervor. „Niemals, Mamor! Und der Rest deines Lebens ist nicht so lang, wie du denkst. Du bist nicht unsterblich, auch wenn du dich vielleicht dafür hältst. Du hast den Weg der Gewalt gewählt, des Kampfs, des Krieges. Du wirst auch so umkommen - so, wie du gelebt hast.

Ich verfluche dich, Mamor Ir'kham!"

„Ist das dein letztes Wort, Sharaaya?"

„Verdammt, ja! Ich hasse dich! Du wirst mich nie wieder berühren, hörst du? Nie mehr auf mich steigen wie ein Tier. Kein Same deiner Lenden wird je in mir zur Frucht deiner mörderischen Visionen keimen!"

„Das", sagte Mamor Ir'kham ruhig, „genügt mir."

Er wandte sich um, als wolle er gehen.

Dann aber, nach drei Schritten, blieb er stehen, wirbelte mit einem Aufschrei herum, riss die Zwielichtklingen aus den Scheiden und schlug ihr mit einem einzigen Streich den Kopf ab. „Du hattest Recht, Sharaaya", sagte er leise. „Ich werde dich nie wieder berühren ..."

Es war, als sei dies der Beginn der Serie von Niederlagen und Enttäuschungen gewesen, die den mächtigen Führer des Reichs Mamor in den folgenden Wochen und Monaten ereilten; als würde sich Sharaayas Fluch eher erfüllen, als er - und sie selbst wohl auch - gedacht hatte.

Es begann damit, dass alle Versuche scheiterten, das Clateaux der Zeiten als eines von mehreren Symbolen von ARCHETIMS Macht und Verehrung zu vernichten. Der Komplex, der durch die in ihm aufbewahrten Inkarnationen Zeugnis ablegte von ARCHETIMS Wirken und Geist, erwies sich als unzerstörbar. Selbst mit schwersten Waffen war ihm nicht beizukommen. Es schien sich zu bestätigen, was ARCHETIMS Anhänger behaupteten: dass das Clateaux der Zeiten selbst den Gluten einer Sonne trotzen würde.

Es war das erste Mal, dass Ir'kham sich geschlagen geben musste; dass er sich nicht mit Gewalt holen konnte, was er begehrte.

Die vielleicht einzige Lösung des „Problems", nämlich die Vernichtung des gesamten Planeten, scheute der Dunkle Feldherr. Denn Oaghonyr war das Symbol der Macht ARCHETIMS gewesen - und indem er es eroberte und beherrschte, war es jetzt sein Symbol der Macht. Er hatte erobert, was ARCHETIM gehörte, und damit der ganzen Galaxis gezeigt, wer ihr Herr war.

Als Nächstes nahm Ir'kham sich ARCHETIMS ebenso legendären HORT vor, jene bis in die Wolken wachsende und angeblich bis in den Hyperraum ragende Turmspirale, die den Sitz der Superintelligenz bildete, wenn ARCHETIM denn in Phariske-Erigon und damit auf Oaghonyr weilte. Auch hier musste er kapitulieren.

Der HORT blieb ihm ebenso verschlossen wie alles andere, was ARCHETIM repräsentierte.

All seine Truppen und Kanonen nützten ihm nichts. Er musste zum zweiten Mal einsehen, dass seine Macht ihre Grenzen hatte.

Mamor Ir'kham dachte mehr als einmal an Sharaaya und ihre letzten Worte. Wenn es so etwas wie einen Himmel gab, aus dem sie auf ihn herabsehen konnte sie würde zufrieden sein.

Aber natürlich glaubte er daran nicht; genauso wenig wie an die Macht von Flüchen. Das war abergläubischer Unsinn!

Ein halbes Jahr lang suchte er Ablenkung im Kampf, vernichtete ein Rebellennest nach dem anderen. Rebellen waren für ihn inzwischen alle, die nicht für ihn waren. Die ehemaligen Anhänger des SYSTEMS hatten sich mit ihnen vermischt und verbündet und taten das, was sie vorher immer gescheut hatten: Sie kämpften.

Und zwar für ARCHETIMS Faust!

Der Hass auf den Geheimnisvollen wuchs ins Unendliche. Ir'kham ließ ganze Sonnensysteme verwüsten, nur auf das Gerücht oder einen vagen Hinweis hin, der Feind befände sich dort. Doch zu fassen bekam er ihn nie. Die Faust machte sich öffentlich über ihn lustig und verhöhnte ihn. Ir'kham versuchte, die Demütigungen mit Blut zu beantworten, doch das schaffte sie nicht aus der Welt.

Längst hatte es erste Desertionen gegeben. Der Dunkle Feldherr musste schäumend vor Wut mit ansehen, wie nun immer mehr seiner Offiziere die Seiten wechselten und ihm den Rücken kehrten. Sie ließen ihn schändlich im Stich, und die Prophezeiung stand wie mit großen Lettern geschrieben vor seinem geistigen Auge.

Zurück auf Oaghonyr, nahm er sich vor, seine besten Männer und Frauen als Elitegarde um sich zu scharen und an allen unverlässlichen Offizieren ein Exempel zu statuieren.

Doch dazu kam es nicht mehr, denn das nächste Unglück kündigte sich an.

Die Schmetterblüter erschienen auf Oaghonyr.

Niemand wusste, woher sie kamen. Sie waren plötzlich da, und zwar überall.

Es gab kaum einen Ort auf Oaghonyr, wo man sie nicht antraf: vielgestaltige Wesen, die jedoch alle mit den äußerlichen Attributen von blumenartigen Pflanzen auftraten. Die Hauptstadt, Oaghon, war voll von ihnen. Sie schienen aus den Straßen zu wachsen, saßen auf den Plattformen und Terrassen der Gebäude, ja sogar in ihnen. Sie schienen regelrecht materialisiert zu sein, Blumen aus einer anderen Dimension, einem anderen Raum oder einer anderen Zeit.

Aber man kannte ihren Namen. Die Chronisten hatten von ihnen gehört, in den Legenden aller alten Religionen tauchten sie ebenso auf wie in den Prophezeiungen im Zusammenhang mit ARCHETIMS Erscheinen in Phariske-Erigon.

Es hieß, dass sie auf den Welten der Schohaaken aufgetaucht seien, bevor der Große Friedensbringer kam - damals, in den letzten, schrecklichen Tagen des chaotischen Zeitalters, als die Barbarei ihren Höhepunkt erreicht hatte. Es wurde berichtet, dass sie das Erscheinen ARCHETIMS angekündigt und darüber hinaus selbst schon an vielen Brennpunkten das Hinschlachten beendet hätten.

Als Mamor Ir'kham den ersten Schmetterblüter mitten in seinem Hauptquartier sah, war er aufgesprungen und hatte den Busch mit den großen roten Blüten und dem goldengrün schimmernden Laub mit seinen Klingen in Stücke geschlagen. Die Offiziere, mit denen er sich gerade besprochen hatte, verstanden ihn zuerst nicht. Doch sie gehorchten seinem Befehl, jeden Schmetterblüter auf der Stelle zu vernichten, sobald sie ihn sahen.

An diesem Tag hatte er die wirkliche Gefahr noch nicht gekannt. Er hatte rein instinktiv gehandelt, nur auf Grund dessen, was er einmal gehört hatte - er vergaß nichts.

Niemand wusste, woher der Name kam. Aber wenn sie etwas zerschmettern konnten, dachte Ir'kham, dann die Moral und die Entschlossenheit seiner Leute.

Es war Instinkt gewesen, nur basierend auf dem wenigen, was er gehört hatte.

Friedensboten, Vorhut...

Er wollte gar nicht genau wissen, was es bedeutete, wenn diese Geschichten stimmten. Deshalb tat er sie als Fantasien derjenigen ab, die immer noch das Heil in ARCHETIMS Rückkehr sahen.

Und deshalb hasste er sie.

Mamor Ir'kham, der Dunkle Feldherr, verdrängte das Nächstliegende und so Offensichtliche. Das hinderte ihn allerdings nicht daran, Sicherheitsmaßnahmen zu ergreifen. Er zog sich mit wenigen Gefolgsleuten in sein Privatquartier am Rand des eigentlichen HQ zurück, ein fünf Stockwerke hohes, sternförmiges Bauwerk inmitten von Kasernen und Appellhöfen, wo sich einmal blühende Parks befunden hatten, und stellte ringsum Wachen mit Feuerwerfern auf, die strikten Befehl hatten, auf alles zu schießen, was grüngolden war und rot blühte. Es war egal, ob es ein Strauch war oder aussah wie ein Schohaake mit Armen und Beinen, ein knorriger Baum, eine vielarmige Meduse - die Schmetterblüter traten in allen möglichen Gestalten auf. Dennoch waren sie nicht zu verwechseln. So rot wie ihre Blüten leuchtete keine andere Blume auf Oaghonyr, vielleicht nicht einmal in der ganzen Galaxis. Und wenn sie mit ihren Blättern raschelten, schienen sie zu flüstern, geheimnisvolle Botschaften auszutauschen ...

Das Quartier war mit allen denkbaren Kom-Geräten ausgestattet. Von hier aus stand er mit allen wichtigen Planeten seines Reichs und Hunderten von Schiffen in Verbindung und natürlich mit allen bedeutenden Punkten auf Oaghonyr. Von hier aus konnte er Schlachten entscheiden und in jede beliebige Entwicklung eingreifen, fast egal wo.

Er sah und hörte, was geschah. Es kam schneller, als er befürchtet hatte. Und wo es einmal passiert war, konnte er nichts mehr tun.

Die Schmetterblüter waren tatsächlich überall. Für sie schien es keine Hindernisse und keine Grenzen zu geben, nicht einmal Energieschirme.

Sie erfüllten die Straßen der Stadt, wucherten in den Gebäuden, tauchten sogar in den Zentralen der Raumschiffe auf.

Seine Befehle waren klar und deutlich gewesen. Aber was nützten sie alle, wenn er nur noch Schwachsinnige als Offiziere hatte, dumme Narren, die im Rausch der errungenen Siege und Triumphe vergessen hatten, dass die. Gefahr überall lauerte?

Was er sah, war unglaublich. Und er hörte wieder die Worte einer uralten Prophezeiung ...

Er verscheuchte den Spuk. Von unbändigem Zorn erfüllt, wandte er sich seinen ebenfalls schockierten Untertanen zu und wiederholte seine Befehle. Der ganze Bezirk um das Hauptquartier sollte abgeriegelt und auf alles geschossen werden, was nach Schmetterblüter aussah. „Rottet sie aus!", schrie er. „Verbrennt sie, schlagt sie in Stücke, zerquetscht sie - aber lasst sie nicht an euch heran! Sie dürfen nicht einmal die Gelegenheit haben, euch zu verhexen! Wenn ihr ihr Rascheln hinter euch hört, dreht euch um und schlagt zu, bevor ihr fragt! Sagt es allen! Sagt es allen!"

Die Offiziere beeilten sich, das Quartier zu verlassen. Mamor Ir'kham ließ sich in einen schweren Sessel fallen und atmete tief. Als er neben sich auf dem Tisch eine goldene Vase sah, griff er danach und zerschmetterte sie an der Wand.

Er konnte es nicht mehr sehen! Alles auf Oaghonyr waf golden, die Gebäude, die Einrichtung der Häuser, selbst die Luft. Und Gold stand für ARCHETIM!

Er wollte düstere Farben! „Ja!", rief er, als der Türmelder summte.

Ein junger Offizier trat ein, fast noch ein Kind, aber einer der fähigsten Männer, die er noch hatte. Noch ... Er dachte mit Bitterkeit an das, womit er sich heute zu begnügen hatte. Es war Schrott!

Wo waren die Helden geblieben ...?

Dieser Junge schien anders zu sein. Er hatte ihn kämpfen sehen und war beeindruckt gewesen. Dieser junge Offizier redete nicht viel, sondern handelte wann es sein musste und wie es sein musste. Auf solche wie ihn hatte er seine Hoffnungen gesetzt. Es gab nicht viele davon.

Er hatte Tassitis Machnid noch nie lachen hören. Jetzt stand er vor ihm und grinste dümmlich. Nein, es war kein Grinsen. Es war ein versunkenes Lächeln, das Lächeln eines Idioten, eines ... „Nein", sagte Ir'kham leise. „Es ist nicht wahr, oder?"

„Friede", sagte der Jüngling und holte etwas aus einer Uniformtasche.

Es ringelte sich aus seinen Händen. Rot, groß und an einem Stiel, der sich den Fingern wie eine geblätterte Schlange entwand. „Nein!" Mamor Ir'kham sprang aus dem Sessel, griff nach seinen Zwielichtklingen und schlug zuerst der Pflanze den Kopf ab.

Dann Tassitis Machnid.
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Das Ende eines Führers Was die Flotten des SYSTEMS und die Rebellen nicht geschafft hatten, schafften die Schmetterblüter in nicht einmal einer Woche.

Am Morgen des fünften Tages seit ihrem ersten Erscheinen auf Oaghonyr hatte Mamor Ir'kham gut die Hälfte seiner Schiffe im Weltall verloren. Die „Friedensboten" waren nicht nur auf Oaghonyr, sie waren in ganz Phariske-Erigon. Wer mit ihnen in Berührung kam, wer sie nur etwas zu lange ansah oder gar ihrem Rascheln lauschte, war bereits für den Admiral verloren. Alle Warnungen nützten nichts oder waren gar nicht erst ernst genommen worden. Aus gestandenen Raumfahrer wurden im Handumdrehen milde lächelnde, von Frieden faselnde Idioten, die für den Dienst in der Reichsflotte nichts mehr taugten.

Sie liefen nicht zum Feind über, denn für sie gab es keinen Feind mehr. Sie warfen einfach ihre Waffen weg, nahmen die Hände von den Feuerknöpfen und warteten auf den, dessen Kommen die Pflanzen ihnen verkündeten.

Auf ARCHETIM!

Wo noch Kämpfe getobt hatten, schwiegen die Waffen. Kämpfer des Reichs und Rebellen, Anhänger von ARCHETIMS Faust, verbrüderten sich.

Und auf Oaghonyr war es sogar noch schlimmer.

Die wenigen verbliebenen, treu ergebenen Soldaten und Offiziere konnte Ir'kham zählen, und stündlich wurden es weniger. Die Schmetterblüter warteten geduldig, bis ihre Zeit gekommen war und die Männer und Frauen unvorsichtig wurden. Es schreckte sie nicht ab, dass viele von ihnen vernichtet wurden. Sie warteten und schlugen zu, wenn der Moment gekommen war. Niemand war vor ihnen sicher - nirgendwo.

Plötzlich war der Hyperfunkäther erfüllt von ständig wiederholten, an alle Völker der Galaxis gerichteten Botschaften von ARCHETIMS Faust. Der geheimnisvolle, gesichtslose Rebellenführer kündigte die baldige Rückkehr der Superintelligenz an und endete jedes Mal mit: ARCHETIM LEBT! ARCHETIM IST STÄRKER DENN JE! ARCHETIM WIRD UNS DEN FRIEDEN ZURÜCKBRINGEN!

Der Appell, die Waffen ruhen zu lassen und die Ankunft ARCHETIMS vorzubereiten, war allgegenwärtig. Mamor Ir'kham konnte zusehen, wie ihm die letzten Getreuen genommen wurden. Sie konnten so wachsam sein, wie sie wollten. Spätestens wenn sie schliefen, kamen die Pflanzen mit ihrem Rascheln, ihrer Magie, ihren Einflüsterungen. Und selbst die Tapfersten konnten nicht ewig wach bleiben.

Mamor Ir'kham versuchte alles, um das Unheil doch noch aufzuhalten, das Blatt vielleicht noch zu wenden. Er richtete seinerseits Appelle an die Schohaaken und forderte sie zum Widerstand auf. Mit Schrecken erkannte er, dass die Rollen jetzt vertauscht worden waren.

Mit einem Mal befand er sich - wieder -in der Rolle des Außenseiters.

Er musste zusehen, wie sein mächtiges Reich zerfiel. Seine Leute waren ihm von den Pflanzen genommen worden wie von einer Seuche. Er konnte tun, was er wollte. In seiner Verzweiflung rief er nach Sharaaya. Er schrie ihren Namen, bis ihn der Schwindel packte und ihm klar wurde, was er da eigentlich tat.

Er zwang sich zur Ruhe. Auch wenn seine Männer ihn verraten hatten - er war noch frei in seinen Gedanken. Ihn hatten die Pflanzen des Teufels nicht verhext, und er hatte die Absicht, sich bis zum bitteren Ende zu wehren, mit allen Mitteln, allem, was er noch besaß.

Er stand plötzlich ganz allein. Sharaayas Worte spukten ihm im Kopf herum. Er konnte sie nicht mehr verscheuchen: „Du wirst deine Armeen und deine Soldaten ebenso verlieren, wie du all deine Freunde verloren hast!"

Die Prophezeiung. Sie erfüllte sich. Aber noch war er nicht tot.

Er wollte kämpfen, wenn alle anderen auf die elysische Erlösung warteten. Von seinen Soldaten durfte er nichts mehr erwarten, aber er hatte noch seine Mittel.

Admiral Mamor Ir'kham schickte seine Robotarmeen in den Kampf gegen die verhassten Pflanzen. Deren Programmierung konnten sie nicht mit ihrem Geflüster von ÄRCHETIM verändern. Die Maschinen besaßen keine Seele und verrichteten ihr Handwerk zielstrebig und verlässlich. Sie vernichteten die Schmetterblüter überall, wo sie sie trafen, und für kurze Zeit schien sich das Blatt tatsächlich noch einmal zu wenden. Die ARCHETIM-Anbeter stellten sich ihnen nicht in den Weg und griffen schon gar nicht an. Sie waren in ihrem Friedenswahn noch gelähmter, als es das SYSTEM gewesen war.

Die Roboter marschierten. Die Pflanzen wehrten sich nicht. Sie warteten und empfingen den Tod scheinbar ungerührt. Sie machten keine Anstalten zu fliehen. Die Roboter trafen auf keinen Widerstand. Ir'kham dirigierte sie von seinem Quartier aus, allein, einsam am Ende der Macht. Doch solange noch irgendjemand, und wenn es seelenlose Killermaschinen waren, seinen Befehlen gehorchte und kämpfte, hatte er nicht verloren. Er war vielleicht der einzige noch freie Schohaake, aber er stand noch. Er würde nicht wanken. Ihn würden sie nicht bekommen. Zum Teufel mit AR-CHETIM! Wenn dies schon sein Ende, war, dann wollte er kämpfend sterben, lieber durch die eigene Hand den Tod empfangen als zum verblödeten, lallenden Friedensjünger werden.

Tag für Tag verging. Mamor Ir'kham aß und trank kaum etwas, schon seit langem nicht mehr, und wenn doch, dann aufputschende Getränke, die ihn vor dem Einschlafen bewahrten. Aber irgendwann wirkten auch sie nicht mehr. Die Müdigkeit holte ihn ein. Er war eben kein Gott, sondern ein sterblicher Schohaake mit einem Körper, der nun vehement sein Recht einforderte.

Der Admiral, der Feldherr ohne Armeen, saß in seinem schwarzen Sessel und krächzte Befehle. Die Zahl der vernichteten Pflanzen musste in die Zigtausend gehen, aber es war, als erschienen für jede getötete zwei neue.

Es war wichtig, dass er wach blieb. Er musste diesen Kampf durchstehen. Die Roboter brauchten Befehle. Aber es fiel ihm immer schwerer. Die Augenlider wurden schwer, er konnte die Arme kaum mehr heben, sein Geist kämpfte auf verlorenem Posten gegen den Schlaf.

Und schließlich versagte die Stimme. Es war längst dunkel geworden. In den Straßen von Oaghon schössen die Flammenzungen der Roboter wie feurige Speere in die Pflanzenwesen, die sich an einigen Stellen zu sinnlosen und selbstmörderischen Barrikaden aufgetürmt hatten - wie um zu demonstrieren: „Seht her! Uns könnt ihr töten, aber nicht die Idee!"

Die Maschinen marschierten ...

Wozu brauchten sie eigentlich noch Befehle?

Wenn er sich nur eine Stunde lang Ruhe gönnte ... Was konnte es schaden?

Er versuchte aufzustehen, sich aufzubäumen, aber er schaffte es nicht mehr. Die" Müdigkeit drückte auf ihn, als senke sich die Decke herab, um ihn zu begraben. Seine Lider zuckten. Er war schläfrig, konnte die Augen kaum noch offen halten, und irgendwann ...

Er erwachte mit einem Schrei. Er war benommen und wusste einen Moment lang nicht, wo er war. Dann fiel ihm alles wieder ein. Er war allein hier, allein in seinem Quartier, vor dem keine Wachen mehr standen.

Wachen? Wozu brauchte er Wachen?

Er blinzelte. Langsam wich auch die Müdigkeit. Er fühlte eine seltsame Wärme in sich. Die Farben um ihn herum hatten sich verändert. Sie wirkten nun heller, fast lebendig.

Was ist geschehen?, fragte er sich. Ich bin eingeschlafen, aber ... es ist immer noch Nacht... Die Schirme ...

Dunkelheit - und Blitze. Überall Blitze und Flammen. Brennende Büsche. Lodernde Pflanzenwesen, die aussahen wie Schohaaken. Aber das war ... „Nein!", schrie Ir'kham. Er musste würgen. Der Anblick verursachte ihm Übelkeit und körperliche Schmerzen. Was ging da vor? Es war Wahnsinn.

Ihm wurde klar, dass er das angeordnet hatte. Maschinen kämpften gegen die Schmetterblüter, die Friedensboten, die Befreier. Wie konnte er ...? „Aufhören!", rief er. Er beugte sich vor. Seine Hände tasteten über die Knöpfe eines Schaltpults. „Aufhören! Ich befehle es! Hört auf zu schießen! Lasst die Pflanzen in Ruhe!

Sie tun euch nichts!"

Sie tun niemandem etwas. Sie sind gekommen, um uns zu befreien. Sie bringen den Frieden. Sie verkünden die Rückkehr des Großen Bewahrers!

ARCHETIM - die Seele und die Hoffnung und das Glück.

Die Blitze hörten auf. Die Roboter kamen offenbar zum Stillstand. Er konnte es in der Dunkelheit nicht genau sehen, aber er spürte es. Er glaubte es hören zu können - und zu fühlen, wie sich ein tiefer Friede über Oaghon ausbreitete.

So wie in ihm ...

Die Erinnerung an etwas, einen anderen Ir'kham. Sie war schmerzhaft. Er sah ein Monster vor sich, ein Ungeheuer, böse, besessen, gierig!

Aber da war auch noch etwas anderes, was er spürte. Es war ganz nahe. Es war ein ...

Mamor Ir'kham drehte sich langsam mit dem Sessel um.

Im gedämpften Licht seines Quartiers sah er es.

Die Pflanze war ein Busch mit weit ausladenden, schmiegsamen Ästen und herrlichen roten Blüten, groß wie eine Hand. Und sie sah ihn an. Ihre Blätter begannen zu rascheln, zu flüstern, leise zu wispern.

Es dauerte einen Moment, bis Mamor Ir'kham klar wurde, dass das Wispern in seinem Kopf war. Die Pflanze - der Schmetterblüter - sprach zu ihm. Und er verstand sie.

Es ist vorbei, sagte eine sanfte, helle Stimme. Du brauchst keine Angst mehr zu haben.

Angst? Warum, wovor?

Der Krieg ist aus, Mamor. Es wird nie mehr Krieg geben.

Nie wieder Krieg ... Es klang gut. Die Worte des Boten waren wie eine Erlösung. Eine schwere Last schien von ihm abzufallen. Er sah Szenen von furchtbaren Kämpfen vor sich; Kämpfe, die er geführt hatte.

Aber warum? Er konnte es sich nicht mehr vorstellen. Was war gut am Krieg? Warum sollten sich Schohaaken und andere gegenseitig verletzen, töten, abschlachten?

Es ist vorbei, Mamor. Es wird Friede sein, denn ARCHETIM kehrt zurück. Ihr werdet nie mehr leiden, auch wenn er euch wieder verlassen muss. Er wird dafür sorgen, dass es sich nicht wiederholt - nie wieder werdet ihr unter seiner Abwesenheit zu leiden haben. „Wieder verlassen?", fragte Ir'kham flüsternd. Er sah den Busch an, den Boten, die Offenbarung. „Warum sollte er das?" Ihm fiel etwas ein. „Tare-Scharm, die Negasphäre ..."

Ja, Mamor, Tare-Scharm. ARCHETIM ist unterwegs hierher, denn die erste Phase des Kampfes ist zu Ende. Die militärische Auseinandersetzung durch die Hilfsvölker der vereinten Superintelligenzen und der Mächte des Chaos ist vorüber. Das bedeutet für euch, dass nie wieder Schohaaken nach Tare-Scharm in den Kampf ziehen müssen.

Plötzlich entstanden Bilder vor Mamors geistigem Auge. Er sah wie in einem Kaleidoskop Szenen von furchtbaren Schlachten, die in ihrer Heftigkeit alles übertrafen, was er je selbst erlebt hatte. Er sah ganze Schlachtschiffsverbände in den Untergang fliegen. Sie wurden von Gewalten aus dem Raum-Zeit-Gefüge gerissen, die er sich nicht annähernd vorstellen konnte. Flotten prallten aufeinander und vergingen in fürchterlichen Kämpfen.

Der Weltraum riss auf und verschlang sie zu Abermillionen. Es wurde mit Waffen gekämpft, die mit nichts zu vergleichen waren, was in Phariske-Erigon je zum Einsatz gekommen war.

Aus den feurigen Schlünden im All griffen dämonische Gewalten nach Freund und Feind und verschlangen alles. Er sah die Fratze des Krieges selbst, ein Ungeheuer mit unstillbarem Hunger nach mehr, mehr, immer mehr; mehr Toten, mehr Opfern.

Ihre Zahl war nicht abzuschätzen. Es mussten viele tausend Milliarden intelligenter Wesen sein, die dort den Tod oder Schlimmeres fanden. Wesen wie er, die hier für die Kräfte der Ordnung und dort für die Mächte des Bösen kämpften, des Chaos, der Auflösung aller Strukturen.

Er fühlte sich wie in einer Zentrifuge, wurde hin und her geschüttelt. Er hörte sich schreien, spürte, wie sein Körper zitterte. Das war mehr als nur Krieg, wie er ihn gekannt und geführt hatte. Es war wie Weltuntergang, das Ende aller Tage, das Ende von allem, was bestand und je Bestand gehabt hatte.

Grelle Lichtspeere zuckten durchs All und fuhren in absolute Schwärze, die explodierte und dunklen Staub aufwirbelte, der sich zu Wolken aus purer Finsternis ballte und die Schiffe des Lichts verschlang. „Hör auf!", flehte Ir'kham. „Bitte hör auf!"

Du kannst es nicht ertragen? „Natürlich nicht! Nein!"

Das ist gut.

Die Bilder verblassten. Zurück blieb ein schmerzhafter Nachhall, in den sich das Wispern der Pflanze mischte: Dieser Teil der Auseinandersetzung ist abgeschlossen, Mamor. Sie wird in Kürze fortgeführt werden, dann jedoch mit anderen Waffen, den Kräften des Geistes. In diesen Kampf wird ARCHE TIM, der bisher nur die Rolle eines Feldherrn innehatte, persönlich ziehen. „Er lebt also", sagte Ir'kham. „ARCHETIM lebt wirklich - und kommt zurück." Seine Stimme war kaum noch zu verstehen. Er spürte, wie sich ihm der Magen zusammenzog, als er den Busch ansah. „Er kommt zurück, um uns gleich wieder zu verlassen?"

Nein, Mamor, nicht gleich. Die Uhren in Tare-Scharm gehen anders. Während dort eine Minute verstreicht, vergehen hier vielleicht Jahre. ARCHETIM wird lange genug bei euch sein, um das Fundament für einen Frieden zu legen, der dauerhaft sein wird. „Das dachte er bereits einmal", murmelte Ir'kham.

Sogar eine Superintelligenz kann Fehlermachen, Mamor. Aber sie kann daraus lernen - so, wie ihr lernen müsst.

Ir'kham holte tief Luft. Er rieb sich mit einer Hand über die Augen. Er fühlte, dass der Schmetterblüter von Dingen sprach, die sein Begriffsvermögen überstiegen. „Wann wird er hier sein?", fragte er nach einer Weile, in der er versucht hatte, seine Gedanken zu ordnen.

Schon morgen, Mamor. „Morgen ..." Der Admiral dehnte das Wort. Er nahm die Hand herab und sah wieder zum Strauch. Er glaubte, den Duft der großen Blüten riechen zu können.

Und er hatte die Boten des Friedens zu Tausenden kaltblütig vernichten lassen! Er. Der Admiral.

Nein, das war einmal gewesen.

Er war nicht mehr der Admiral. Nicht mehr der Dunkle Feldherr. Kein Führer mehr. Kein Reich Mamor. Keine Schwadron. „Eine letzte Frage noch", sagte er leise.

Ja, Mamor? „Was wird jetzt werden? Was wird aus mir?"

Darauf kann ich dir leider nicht antworten.

Er nickte. Er verstand. Nein, er verstand gar nichts.

Mamor Ir'kham verbrachte den Tag, den letzten vor ARCHETIM, in seinem Quartier und versuchte zu ordnen, was in der kurzen Zeit, die ihm blieb, noch zu ordnen war. Der blühende Strauch war verschwunden. Er hatte sich in Luft aufgelöst, war entmaterialisiert - was wusste er, wohin. Letztlich spielte es keine Rolle mehr. Er hatte getan, was er hatte tun müssen, und ihn von dem Bann befreit, der seit vielen Jahren auf ihm gelastet hatte. Dem Bann des Bösen, dem Zwang, zu kämpfen, zu zerstören und zu vernichten.

Der Gier nach Macht und Tod.

Er hatte seinen Zweck erfüllt. Nun war es an ihm, das zu tun, was getan werden musste.

Zuerst zu ihm selbst.

Es gab keinen Admiral Mamor Ir'kham mehr. Das Reich, das er nach sich benannt hatte, hatte aufgehört zu bestehen. Es war schon in dem Augenblick nur noch ein leerer Begriff gewesen, als die Schmetterblüter kamen. Und im Grunde genommen hatte es niemals wirklich gelebt.

Er leistete Abbitte bei all den Schohaaken, die er verletzt, gedemütigt oder getötet hatte; verstoßen und verraten. Er bat Sharaaya um Vergebung. Er konnte nicht erwarten, dass sie ihn auf irgendeine Art hörte, aber er musste es tun, wenn schon nicht um ihret-, dann um seinetwillen.

Er flehte ARCHETIM um Vergebung an und schwor ihm, von nun an ein treuer Diener zu sein, der büßen und wieder gutmachen wollte, was er nur konnte.

Und damit war er beim zweiten Teil.

Zuerst trat Ir'kham an die Funkgeräte und strahlte per Hyperkom eine Sendung in die Galaxis aus, in der er das Ende seines Reichs und alle Flotten für aufgelöst erklärte. Er entließ seine Anhänger aus ihrem Dienst. Es war ein offizieller Akt, faktisch hatten sie es selbst schon vollzogen. Der letzte Befehl, den er ihnen gab, war kein Befehl mehr, sondern eine Bitte: die Bitte, beim Neuaufbau der Galaxis mitzuhelfen, wo und wie sie nur konnten.

Dann wandte er sich an die, die er stets und so unsinnig als „Rebellen" bezeichnet hatte, und direkt an seinen Widersacher von gestern, an ARCHETIMS Faust. Er bot ihm den Frieden und Zusammenarbeit an. Er verzieh ihm, er ...

Verdammt, ich habe nichts zu verzeihen! Ich habe verloren! Die anderen müssen mir verzeihen! Ich bin es, der sie gequält und verletzt hat!

Es war nicht leicht für ihn, von einem Moment auf den anderen umzudenken. Er würde noch lange dazu brauchen, den „alten" Mamor Ir'kham ganz abzuschütteln; mehr Zeit, als sie ihm vermutlich lassen würden.

Nein, sie würden ihm nicht verzeihen. Was er getan hatte, war nicht mit einer Entschuldigung abzutun. Es verlangte nach den härtesten Strafen. Vielleicht nach seinem Tod. Aber selbst dieser würde die unzähligen Opfer nicht wieder lebendig machen, die durch seinen Befehl, seine Hand ihr Leben verloren hatten.

Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Er musste sich an einem Pult festhalten.

Wie viel Zeit blieb ihm noch? Wenige Stunden. Er versuchte, klar zu denken. Was konnte er tun, bis ARCHETIM kam?

Seine ehemaligen Anhänger erreichte er nicht mehr. Er würde nie wieder etwas von ihnen verlangen. Aber er hatte noch die Roboter! Seitdem er ihnen befohlen hatte, das Feuer auf die Pflanzen einzustellen, standen sie in der Stadt und warteten auf neue Anweisungen.

Er forderte sie auf, die von ihnen angerichteten Verwüstungen zu beheben, soweit sie dazu in der Lage waren. Sie sollten Oaghon in Ordnung bringen, säubern und für ARCHETIM schmücken. Sie sollten Hilfe leisten, wo Hilfe nötig war. Er agierte wie in einem Rausch, als könne er in den wenigen ihm verbleibenden Stunden wieder gutmachen, was er über Jahre hinweg angerichtet hatte. Nicht alles, aber vielleicht einen kleinen Teil.

ARCHETIM! Er hatte ihn für tot erklärt, obwohl er immer gewusst hatte, dass er lebte und heimkehren würde. Er hatte die Superintelligenz verraten. Welche Strafe war hoch genug dafür? Wusste ARCHETIM es? Würde ARCHETIM über ihn Gericht halten und ihm sagen können, wie er zu büßen hatte, um wenigstens sein Gewissen zu reinigen? Er war bereit, jede Strafe zu akzeptieren, seine Bürde zu tragen. Er würde alles tun, alles.

Aber da war noch etwas.

Die Prophezeiung!

Sie hatte sich erfüllt, bis auf einen Punkt. Er war zum mächtigsten Feldherrn der neueren Geschichte aufgestiegen und hatte danach alles verloren: seine Freunde, seine Armeen, sein Reich, die ganze Macht. Aber was war mit den Klingen, die er im Tempel von Purr an sich gerissen hatte?

Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, sie zu nehmen und sich selbst damit zu richten. Aber das wäre falsch, er wusste es einfach.

Oder hatte er vielleicht nur Angst? Wollte er dem Schicksal diesen Triumph nicht auch noch gönnen?

Draußen begann es zu dämmern. Die Roboter bewegten sich immer noch zwischen den Gebäuden.

Der neue Tag zog herauf. ARCHETIMS Tag. Mamor Ir'kham befahl den Robotern, ihre Tätigkeit einzustellen und in ihre Kasernen zurückzukehren. Sie konnten jetzt nichts mehr tun. Er konnte nichts tun. Nichts außer warten.

Was nun noch geschah, lag nicht mehr in seiner Hand.

Zuerst war die Stille. Eine plötzliche Ruhe, die den ganzen Planeten, das ganze System, vielleicht die gesamte Galaxis erfasste. Es war wie ein letztes, tiefes Atemholen vor dem großen Ereignis, dem Phariske-Erigon seit mehr als hundert Jahren entgegenfieberte.

Dann erschien ein Licht, heller als tausend Sonnen. Eine Wärme, sanft, wohlig, Seligkeit und Geborgenheit verheißend, breitete sich in den Schohaaken aus.

Mamor Ir'kham hatte dieses Gefühl nie gekannt. Als ARCHETIM die Galaxis verließ, war er noch nicht geboren gewesen. Aber es war überwältigend.

In diesem Augenblick - Ir'kham registrierte kaum die Informationen auf seinen Monitoren, dass eine gewaltige „energetischgeistige Präsenz" nahe der Bahn von Oaghonyr materialisiert sei -waren alle Sorgen, alle Ängste und alle Schmerzen vergessen. ARCHETIM war da! Sein Licht und seine Wärme, sein Geist und seine Größe überstrahlten alles, tasteten sich behutsam in Ir'khams Geist und nahmen ihn gefangen.

Es war so wundervoll. ARCHETIM - wahrhaftig die Seele, die Hoffnung und das Glück. Er konnte es nicht beschreiben. Ein Friede, so tief und so vollkommen, wie er es sich nie hätte vorstellen können, ergriff von ihm Besitz und füllte ihn aus bis in die letzte Nervenfaser. 'ARCHETIM - der Große Bewahrer; der Große Friedensbringer. Die Überlieferungen hatten nicht gelogen. Ir'kham hatte sie zurückgewiesen, über sie gelacht und geflucht, die Augen und alle anderen Sinne verschlossen.

Wie blind war er gewesen! Wie arm! Nichts hatte er gewusst, als er diesen Frieden, dieses Glück verriet!

Und ARCHETIM kam über den Planeten. ARCHETIM kehrte heim in seinen HORT.

ARCHETIM kam zum zweiten Mal, um eine aus den Fugen geratene Galaxis zu befrieden.

Mamor Ir'kham glaubte, den Verstand verlieren zu müssen. Er war wie berauscht. Er glaubte, in ARCHETIMS Frieden und Licht zu schweben, sich darin aufzulösen, einzugehen in ein unendliches Glück, das er nie verdient gehabt hatte - aber auch solche Gedanken ließ ARCHETIM in diesen Momenten gar nicht aufkommen.

Und so, dachte Ir'kham, muss es immer gewesen sein, vor dem Krieg.

Es durfte nie wieder enden.

Der ehemalige Führer der Schwadron und eines barbarischen Reichs hatte nur noch den einen Wunsch: wieder zu kämpfen, doch diesmal nicht mit Kanonen, sondern mit seinem Geist; mit allem, was er besaß und was er geben konnte.

Aber was war das? War er dazu überhaupt in der Lage? Konnte er für das kämpfen, was er sein Leben lang verachtet und gehasst hatte?

Der Taumel ließ nach. Allmählich normalisierte sich die Welt wieder. Der ganz helle Glanz verblasste, aber die Wärme und das innere Licht blieben; der Friede, das Glücksgefühl.

ARCHETIM hatte seinen Platz auf Oaghonyr endgültig wieder eingenommen.

Die Funkempfänger in Mamor Ir'khams Hauptquartier barsten förmlich vor elektronischem Leben. Schohaaken meldeten sich aus der ganzen Galaxis und kündigten ihre Rückkehr an. Die Orter zeigten die ersten Raumschiffsverbände der Heimkehrer, die vor Ir'khams Flotten geflohen waren.

Das SYSTEM würde sich wieder etablieren. Alles würde so sein wie früher. Phariske-Erigon würde neu erblühen. Ein neues goldenes Zeitalter würde anbrechen ... ... und Mamor Ir'kham begriff endlich und endgültig, dass in dieser neuen Zeit kein Platz mehr sein würde für einen wie ihn.

Egal was nun geschah - er würde abseits stehen. Nein, ihm konnte man nicht verzeihen; niemand, nicht einmal ein solch reiner Geist wie ARCHETIM.

Er wusste plötzlich, dass die Vollstrecker schon unterwegs waren. Sie würden ihn richten.

Das Urteil über ihn sprechen, im Namen ARCHETIMS, im Names des SYSTEMS, im Namen der Völker der großen Galaxis Phariske-Erigon.

Er glaubte, ihre Schritte schon hören zu können.

Er atmete ein letztes Mal tief durch. Ließ noch einmal ARCHETIMS Frieden auf sich wirken. Dann war er so weit. Er war gewappnet und bereit, jede Strafe zu akzeptieren.

Er wünschte sich nur, dass es schnell vorbei sein würde. Alles war besser, als für alle Ewigkeit mit der Schuld leben zu müssen. Wenn es etwas gab, wovor er noch Angst hatte, dann das.

Sie ließen ihn warten, viele Stunden, bis fast schon wieder der Abend dämmerte. Als sie dann da waren, war er erstaunt. Er hatte Truppen erwartet, Vertreter des wiedererstandenen SYSTEMS, irgendwelche hoch gestellten Schohaaken, eine Delegation, alles andere, nur nicht...

Es waren nur zwei. Mamor Ir'kham sah sie aus großen Augen an, wie sie vor ihm standen, nicht einmal bewaffnet.

Nicht einmal diese vielleicht letzte Ehre erwiesen sie ihm.

Aber es konnte nicht sein!

Han Orrwisch, sein Erster auf der VANZZA und danach sein Berater, den er zuerst protegiert und dann davongejagt hatte, als er es wagte, ihn zu kritisieren und ihm Widerworte zu geben; den Befehl zu verweigern!

Und ... Sharaaya! Sie, der er mehr vertraut hatte als jedem anderen Schohaaken! Die er zur Mutter seines Sohnes auserkoren hatte, bis sie ihm sagte, was niemand sonst je zu sagen gewagt hatte.

Jetzt wusste er, dass sie mit allem Recht gehabt hatte.

Nun war sie zurückgekehrt, mit Han Orrwisch. Sie waren seine ersten Gefährten gewesen. Mit ihnen hatte alles begonnen - und würde nun enden. Der Kreis schien sich zu schließen.

Aber - es konnte nicht sein! Es war unmöglich! „Du bist tot", sagte er heftig. Sah er bereits Gespenster? War er dabei, den Verstand zu verlieren? Was für ein Spiel war das? „Ich selbst habe dich getötet. Mit diesen beiden..."

Er starrte auf seine Hände, die die Klingen gehalten hatten. „Armer Mamor", sagte sie sanft, mit mildem, mitleidigem Lächeln. „Sehe ich aus wie eine Tote?"

Er kniff die Augen zusammen, hielt sie für einen Moment geschlossen. Sein Herz klopfte heftig. Doch als er sie wieder öffnete, war sie immer noch da. „Ich habe meine Richter erwartet", hörte er sich stammeln. Nicht weiter nachdenken!

Sie wird von allein verschwinden! Es kann nur ein Spuk sein! „Seid ihr es? Haben sie euch geschickt, um mich zu holen?" Was redete er da? Er wusste, warum sie hier waren. „Wohin? Warum ihr? Es gibt viele Milliarden Schohaaken. Warum denn ausgerechnet ihr?"

Warum gaben sie ihm keine Antwort? Was ließ sie zögern? Hatten sie etwa wirklich Mitleid? Mussten sie ihm das antun? „Was wollt ihr?", schrie er sie an, als er das Schweigen nicht mehr ertrug. „Warum seid ihr hier, ein Verräter und eine Tote? Sagt es! Was immer es ist, sagt es endlich!"

„Admiral", sagte Han Orrwisch, so, wie er es immer getan hat. „Sieh mich an. Genau.

Sieh mir in die Augen. Und dann sag mir, wer ich bin."

Was sollte das? Wurde er denn verrückt? Spielt jetzt keine Spiele mit mir!

So hatte Warrghid gesprochen, bevor er ihm den Kopf abschlug. Jetzt war es umgekehrt.

Jetzt war er es, der bettelte. Aber vor wem? Wovon faselte Orrwisch? Wen sollte er in ihm sehen?

Wen hätte er erwarten sollen, wenn schon nicht einen hohen Abgesandten des SYSTEMS?

Wer sonst könnte der Sieger sein, der Sieger in seinem letzten Kampf? Wer war der Gegner, den er bis zuletzt zu fürchten gehabt hätte?

Ein grausamer Verdacht schlich sich in seine Gehirnwindungen.

Orrwisch und Sharaaya - der Spuk! -trugen goldene Kombinationen. Und erst jetzt sah er das Emblem, das auf ihrer Brust prangte - klein, nicht größer als eine Faust.

Und es war eine Faust! „Nein", krächzte Ir'kham und wich drei Schritte zurück. Fast wäre er gestolpert. Er lachte irr. „Nein, nein, oder? Du ... ihr ... du bist es nicht."

Orrwisch sah ihn nur an, aber sein Blick sagte mehr als jedes Wort. „Du bist ... ARCHETIMS Faust!", brachte Ir'kham stockend hervor. Wieder das hilflose Lachen. „Nein, das kann unmöglich sein. Als die Faust das erste Mal von sich reden machte, warst du noch bei mir. Erst später bist du verschwunden."

Er las die Antwort in Orrwischs Augen. „Du hast es die ganze Zeit gewusst?", fragte er Sharaaya. Was tat er? Wieso redete er mit einem Geist? Er streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu berühren. Sie konnte nicht echt sein. Niemand von den Toten auferstand! „Weißt du es nicht mehr, Mamor?" fragte sie mit dieser milden, verletzenden, demütigenden Sanftheit. „Du solltest mich nie wieder anfassen."

Er zog die Hand zurück. Seine Augen schmerzten. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. „Wusstest du es?"

„Von Anfang an", antwortete sie. „Wir hatten nie den Kontakt verloren."

„Aber ... er war noch da, als ..."

„Es war lange und gut vorbereitet", sagte Han Orrwisch. „Als ich merkte, was aus dir geworden war, begann ich Kontakt mit den Rebellen aufzunehmen, einigen wenigen nur.

Das Geheimnis der Faust kannten nicht mehr als fünf enge Vertraute. Sie halfen mir, zunächst eine Scheinidentität aufzubauen, ein Phantom. Eine fiktive Gestalt, die es nie wirklich gab, bis du mich vor die Wahl gestellt hast, zu gehen oder ..."

„Zu sterben", sagte Sharaaya. „Also ging er - verschwand, wie du es genannt hast. Hast du selbst jetzt nicht den Mut, die Wahrheit zu sagen, Mamor?"

„Wir ... Ich glaubte, er sei tot. Umgekommen bei einem Unfall!"

Orrwisch nickte. „Es war perfekt inszeniert. Aber ich lebte als ein anderer weiter.

Niemand hat je erfahren, wer ARCHETIMS Faust war, und niemand wird es jemals wissen. Es ist unwichtig geworden. Sie hat ihren Zweck erfüllt."

Ir'kham nickte. Also gut. Sie waren da - vielleicht beide nur ein Spuk. Dann würde er sich auflösen. Er war nicht verrückt! Er wollte dieses Spiel mitspielen, sich ein letztes Mal messen. Also fragte er, so beherrscht wie noch möglich: „Und was wird jetzt? Ihr seid gekommen, um mich zu holen? Wohin? Oder ist das Urteil schon gesprochen?"

„Schon lange, Mamor", sagte Sharaaya. „Du hast den Schohaaken und den anderen Völkern viel Unrecht zugefügt und entsetzlich viel Unheil gebracht. Du hast nur den Weg der Gewalt gekannt. Du hast dich von den Idealen, die du einmal hattest, losgesagt und wolltest nur Macht, immer mehr davon. Doch du hast nicht bedacht, dass der, der Gewalt sät, durch diese Gewalt umkommen wird. Am Ende ist er immer der Verlierer."

„Halte mir keine Predigten!", fuhr er sie an. „Du lebst nicht! Aber ..." Er sah sich nach seinen Klingen um. „Ihr seid die Vollstrecker, ja? Die Prophezeiung. Ich habe alles verloren, und nun ... der Tod durch ... die eigenen Klingen ..."

Sharaaya lächelte. Das sollte sie nicht! Niemand durfte über ihn lachen! Sie ist nicht da!

Ich bilde es mir nur ein! „Hör auf!", schrie er. „Hör damit auf! Verschwinde!"

Ihre Gestalt begann zu verschwimmen. Na also! Sie löste sich auf. Gleich würde sie fort sein. „Du hast dein Leben verwirkt", sagte Han Orrwisch an ihrer Stelle. „Deine Verbrechen wiegen zu schwer, als dass für dich noch Platz unter den Lebenden wäre."

„Also die Klingen."

„Nicht sie", sagte Orrwisch. „Nicht die Prophezeiung. Diese Schwerter haben schon zu viel Unheil angerichtet."

Er starrte ihn ungläubig an. „Soll das heißen, ihr ... du lässt mich am Leben?"

„Du wirst nie wieder unter Schohaaken sein, Admiral", sagte die Faust. „Doch das Töten ist nicht unser Handwerk. Du wirst bis zu deinem Ende in Gefangenschaft sein, und danach ..."

„Ja?", fragte Ir'kham schnell. „Sag es!"

„Du wirst als Inkarnation selbst Zeugnis ablegen von all deinen Untaten", sagte Orrwisch kühl. „Bis in alle Ewigkeit wirst du Zeuge deiner eigenen Verbrechen und des Leids sein, das du über diese Galaxis gebracht hast. Die Nachwelt soll durch dich erfahren, welchen Schrecken der Krieg denen bietet, die ihn führen wollen."

„Nein!" Ir'kham starrte ihn aus schreckgeweiteten Augen an und wich zurück. Er lachte irr und schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das nicht! Tötet mich, foltert mich - aber nicht das!"

Das eine, was er noch fürchtete; wovor er noch Angst hatte. Mit der eigenen Vergangenheit leben, der eigenen Schuld und Schande. Das konnten sie ihm nicht antun.

All die Schlachten, die Toten! Zerplatzte Planeten, im Salventakt seiner Kanonen! Der Weltraum in Flammen! Wracks, Rufe um Hilfe und Tod, überall Tod! „Es ist ARCHETIMS Wille", sagte Sharaaya. Er zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Da ist sie wieder! Sie ist tot! TOT! „Du wolltest jede Strafe auf dich nehmen, Mamor", drang ihre Stimme unerbittlich an sein gequältes Bewusstsein. Geh weg! „Weißt du es nicht mehr? Du wolltest unsterblich sein. Wir werden dir diesen Wunsch erfüllen."

Keinerlei Mitleid sprach mehr aus ihren Worten. Aber sie ist nicht da! Keine Wärme.

Feuer! Vernichtete Welten! Brennende Schiffe! Tote, so viele Tote, durch seinen Befehl! „Mamor, hörst du mich?"

„Admiral?"

Nein! Sie waren beide nicht da! Was da war, waren die Bilder. Feuer, Flammen! Feuer überall! So viele Tote! „Admiral? Du wirst als Inkarnation bis in ..."

Nein! Hör nicht hin! Sie sind nicht da! Feuer! Tote! Du verlierst den Verstand! Keine Inkarnation! Nicht das! „Mamor!"

Er hörte es gar nicht. Alles, was er hörte, war sein eigenes irres Lachen. Die Welt drehte sich. Feuer! Flammen! Tote! Er lachte, immer lauter. Er taumelte. Lachte. Fiel, fiel tief, immer tiefer.

Und dann wurde es schwarz um ihn.
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Orrens Kampf Feuer! Flammen! Unzählige Tote!

Er wollte sich losreißen, heraus aus der Schwärze und dem Wahnsinn. Aber der andere Geist, der von ihm Besitz ergriffen hatte, war zu stark. Er schrie lautlos. Er kämpfte. Er wollte zurück! Fort von hier!

Feuer! Flammen ...

Er sah Planeten in roter Glut zerbrechen, ihre Trümmer ins All schießen. Er hörte die Hilferufe der Geschlagenen und gab den Befehl, auf sie zu feuern. Auf die Wehrlosen, die Sterbenden. Der Weltraum loderte. Dunkle Schlünde rissen auf und verschlangen das Licht und die Schiffe ...

Er wollte es nicht mehr sehen, aber es kam immer wieder zurück. Er spürte, wie es an seinem Verstand zerrte, an dem, was er war, in diesem Strudel aus Bösem und Krieg und Gewalt, endlosem Leid.

Er sah Sharaaya, wie sie ihn anstarrte und vor ihm zurückwich. Er sah die Verachtung und den Hass in ihren Augen, als sie ihn anschrie: „Du wirst mich nie wieder berühren!"

Die Zwielichtklingen. Triumphe. Und dann die Schmetterblüter und die vielen Soldaten, die ihre Waffen fortwarfen und schworen, nie wieder zu kämpfen.

Helft mir!, schrie er in die Finsternis. Hört ihr mich nicht? Myles, Inshanin! Holt mich hier raus!

Er sah die beiden Klingen. Seine Hand führte sie. Sah, wie sie herabsausten und Sharaayas Kopf vom Leib trennten.

Nein! Nicht meine Hände! Es sind seine, Ir'khams! Der Dunkle Feldherr! Ich bin es nicht!

Ich bin Orren Snaussenid!

Er versuchte, sich auf seinen Namen zu konzentrieren, den einzigen Anker im tobenden Meer aus Blut, Schmerz und Tränen.

Feuer und Flammen! Zerplatzende Welten, Wracks, Hilferufe. Der Weltraum, die dunklen Schlünde ...

Es wiederholte sich. Immer wieder die gleichen Bilder. Orren Snaussenid begriff, dass er in einem Teufelskreis gefangen war. Das Bewusstsein des Dunklen Feldherrn wollte ihn nicht mehr loslassen, nicht freigeben. Es sog sich an ihm fest wie ein gieriger Vampir.

Ein Fürst des Todes! Ja, das war er, selbst jetzt noch. Ein Teil von ihm war durch ARCHETIM befriedet worden, aber er konnte das Übergewicht des bösen Teils, der sein ganzes Leben ausgemacht hatte, nicht aufwiegen.

Aber ich bin nicht du! Hörst du, Mamor Ir'kham? Ich bin Orren Snaussenid!

Doch wieder loderten die Flammen an ihm empor. Wieder marterten die Schreie der Sterbenden und Verwundeten seinen Geist. Wieder die unzähligen Opfer, die Bilder der Schlachten - und immer auch wieder Sharaaya und ihr schreckliches Ende.

Immer wieder die Ankunft der Schmetterblüter und die Soldaten, die ihm und dem Krieg den Rücken kehrten.

Es war eine Schleife. Wenn er Pech hatte, blieb er bis in alle Ewigkeit darin gefangen.

Sein Entsetzen wurde noch größer: Was, wenn er mit Mamor Ir'kham verschmolz? Wenn er ein Teil von ihm wurde und sein eigenes Bewusstsein erlosch?

Er hatte die Gefahr gekannt. Aus Drüben Eskuris Erinnerungen hatte er gewusst, wie gefährlich es sein konnte, in eine Inkarnation zu „schlüpfen". Wer es tat, vertraute sich ihr an. Er konnte Glück haben wie bei Drüben, aber auch Pech, wie es Drüben einmal widerfahren war und dieser Mühe und Not hatte, wieder er selbst zu werden.

War die Statue schwarz, um neugierige Schohaaken zu warnen? Oder weil sie „defekt" war? Orren konnte sich nicht vorstellen, dass ARCHETIM Schohaaken bewusst einer Gefahr hatte aussetzen wollen.

Aber er war in Gefahr! Er konnte den Verstand verlieren, im Wahnsinn enden wie Mamor Ir'kham! War es nicht längst schon geschehen? Kämpfte nur noch ein Teil von ihm, während der andere kapituliert hatte oder - noch viel schlimmer dem Bann des Dunklen Feldherrn erlegen war?

Wieder die Bilder. Wieder Flammen und Feuer. Wieder die Schreie der Verzweifelten. Wieder Sharaaya und wieder die Schmetterblüter und die Soldaten, die keine Soldaten mehr sein wollten.

Nein!, schrie es in Orren. Lass mich los! Ich will das nicht!

Die Bilder ...

Ich bin Orren Snaussenid! Ich bin Orren Snaussenid!

Er stellte andere Bilder dagegen. Die Gesichter seiner Freunde: Alexander Skargue, Mondra Diamond, Myles Kantor, Inshanin ...

Das Licht der Sonne gegen die Finsternis. Blühende Planeten gegen zerplatzende Welten.

Orren kämpfte. Wenn es ihm jetzt nicht gelang, sich zu lösen, dann nie mehr.

Er schaffte es, die Augen aufzureißen. Er sah seine Umgebung wie durch Feuerschleier hindurch. Das Schreckliche, das er erlebt hatte, hielt ihn fest. Es gab ihn nicht frei. „Ich bin Orren Snaussenid!" Er hörte seine Stimme in schaurigem Hall. Er sah die beiden Schwerter an der Wand. Die Zwielichtklingen!

Die Schleier hoben sich. Die Umgebung wurde klarer. Das goldene Licht drang wieder zu ihm durch, aber nur kurz. Dann spürte er wieder, wie der furchtbare Geist an ihm zerrte, ihn zurückholte, ihn ersticken wollte.

Orrens Geist wurde zwischen Inkarnation und Wirklichkeit hin und her gerissen. Es war mehr, als er verkraften konnte.

Feuer! Feuer und Flammen! Explodierende Schiffe, sterbende Welten, sterbende Schohaaken. Und dann das Dunkel! Es wogte in finsteren Wolken heran, aus denen schwarze Blitze zuckten, schwärzer als die schwärzeste Nacht. Die Schreie gepeinigter Kreaturen. Die Finsternis verschlang alles. Sie war wie eine Wand, die sich auf ihn zuschob; aus der sich schwarze Klauen ausbildeten und nach ihm streckten, um ihn auf den gierigen, zuckenden Schlund des Todes zu zu reißen. Er konnte nicht fliehen vor einer Dunkelheit, die sich von der Nacht nur durch den Grad der Schwärze unterschied.

Dies war das Chaos. Orren - das, was noch Orren Snaussenid war - begriff entsetzt, dass er nicht mehr das sah, was er bisher gesehen hatte, in der Schleife. Es war noch schlimmer, noch erdrückender.

Oben und unten gab es nicht mehr. Er war allein - und auch wieder nicht. Er konnte sie nicht sehen, aber er spürte die Nähe von anderen, die mit ihm kämpften und starben. Ein gewaltiges Heer gegen die immer näher kommende Schwärze, die nach ihm griff, ihren Schlund weiter und weiter aufriss, in finstersten Wolken heranwirbelte.

Plötzlich hörte er Stimmen aus dem Schlund, Stimmen der Qual, von gepeinigten Kreaturen. Er sah ihre Gesichter, in alle Richtungen verzerrt, mit herausquellenden großen Augen und aufgerissenem Mund, aus dem ihre ganze Verzweiflung schrie.

Unvorstellbare Schmerzen, Qualen, schlimmer als die des Todes.

Hier hatte nichts mehr Bestand. Mamor Ir'khams Geist war ein Nichts im Vergleich zu dem gewesen, was er jetzt fühlte und hörte und sah. Kein Oben und Unten mehr; nichts, was ihm hätte Halt geben können. Die schwarzen Klauen rissen an seinem Körper und verzerrten ihn, kilometerlang. Er wurde auf den Schlund zugezogen. Er ruderte wild mit den Armen, die er nicht mehr .sah. Er wusste, wenn er einmal in diesem schwarzen Schlund steckte, gab es kein Zurück mehr für ihn.

Es war das Chaos. Dunkle Blitze, die Schreie der Pein, grauenvolles Gelächter von tausend Dämonen, deren Fratzen sich aus der Düsternis schälten. Sie starrten ihn an, grinsten, winkten. Komm,, Orren Snaussenid! Komm zu uns!

Die Wolken wallten um ihn herum, kamen immer näher. Er sah Schleppnetze aus tödlicher Energie, die nach lebenden Seelen fischten. Er hörte die Pauken des Chaos, die den Jüngsten Tag ankündigten. Die Mächte des Chaos griffen nach den Streitern des Lichts, auf deren Seite er kämpfte. Er und die anderen Krieger des Lichts und der Ordnung. Die Krieger ... ... ARCHETIMS!

Urplötzlich riss der Vorhang auf, und Orren erinnerte sich. Das, was er sah, war nicht nur Illusion. Es war real, die reale Erinnerung an etwas, das er selbst erlebt hatte!

Tare-Scharm - der Kampf ARCHETIMS gegen die Chaosmächte; er war dabei gewesen! Er hatte für ARCHETIM gekämpft und die Hölle erlebt. Die düstere Vision beschrieb nichts anderes als seine eigenen, höchst subjektiven Wahrnehmungen!

Aber es war schrecklich gewesen, schlimmer, als ein Schohaake es sich überhaupt vorstellen konnte. Er wollte das nicht noch einmal erleben. Er wollte heraus. Ein einziger Gedanke brannte in ihm, mobilisierte all die Kraft, die jetzt noch in ihm war. Er bündelte sie, fokussierte sie auf diesen einen Gedanken: Heraus! Fort! Nur weg von hier! Ich will es nicht noch einmal durchmachen! Ich bin Orren Snaussenid! Ich lebe! Ich bin in der Sonne, in Sol, in ARCHETIMS Mausoleum-Station! ARCHETIM! ARCHETIM, erlöse mich!

Und ein Keil aus reinem, hellem Licht spaltete die Dunkelheit. Orren stürzte sich hinein, glitt darin an die Oberfläche, immer weiter ins Licht, bis die Vision mit einem Donnerschlag zerplatzte wie eine Seifenblase.

Er sah die schwarze Statue vor sich. Er war noch nicht frei, aber er konnte den Gegner immerhin zum ersten Mal wieder sehen. Diese Statue! Die Inkarnation! Wenn ich sie zerstöre, muss sie mich loslassen!

Feuer! Flammen! Die Schreie der Toten ...

Er kämpfte, kämpfte weiter, versuchte sich das bisschen Handlungsspielraum zu bewahren, das er gewonnen hatte, und die Arme zu heben. Zuerst spürte er sie kaum. Sein Körper schien ihm nicht zu gehören. Er hatte kaum noch ein Gefühl dafür.

Orren gelang es, den Blick von der Statue zu lösen und auf seine Hände zu schauen. Sie zitterten. Es tat weh, aber sie bewegten sich. Sie gehorchten seinem Willen, wenn auch nur langsam.

Er spürte, wie der Einfluss der Inkarnation wieder stärker wurde. Ir'kham schien um ihn zu kämpfen. Er stieß die Luft mit einem Schrei aus und sog sich sofort die Lungen wieder voll. Für einen Moment brachte es ihm noch einmal Befreiung, gewann er die Oberhand.

Vielleicht war es seine letzte Chance. Die Hände. Die Schwerter! Er musste sie erreichen.

Er konnte es. Er sagte es sich immer wieder. Du kannst es, Orren! Streng dich an! Nimm sie, und alles wird vorbei sein!

Langsam, Zentimeter für Zentimeter, kamen die zitternden Hände in die Höhe. Sie waren vor der Brust der schwarzen Statue, dann in Höhe der Schultern. Schließlich der Kopf.

Feuer! Feuer und Schwert! Flammen und Tod! Tausendfach, millionenfach!

Er spürte, wie die Bilder schwächer wurden, löchrig. Er fühlte die zunehmende Verzweiflung in dem, was von Mamor Ir'kham auf ihn eindrang. Die Inkarnation hatte Angst! Sie begriff, dass er diesen Kampf gewinnen konnte -und es beflügelte ihn. Orren stieß die Arme nach oben, er streckte sich, richtete sich auf die Zehenspitzen auf.

Noch wenige Zentimeter ...

Feuer und Tod! Es wird dich verschlingen! Du wirst sterben! Niemand besiegt den Dunklen Feldherrn! Niemand!

Nicht darauf hören! Die Schwerter ... ganz nah ...

Du kannst nicht gewinnen! „Doch!" Der Schrei löste sich aus Orrens Kehle, als würde er ihm herausgerissen. Er streckte sich, eine allerletzte Anstrengung, das letzte Aufbäumen gegen das, was seine Arme zu lähmen drohte.

Dann war es geschafft!

Orren Snaussenid packte zu und riss eine der Zwielichtklingen von der Wand. Er brüllte auf, legte all seine Kraft und Verzweiflung in diesen einen letzten Schrei und beugte sich zurück, holte Schwung. Es war alles eine einzige Bewegung, kraftvoll und geschmeidig.

Das Vibratorschwert selbst schien ihm diese Kraft zu geben, die letzte Entschlossenheit ... ... als er zuschlug und einen gewaltigen Hieb führte, unter dessen Wucht die Inkarnation des Dunklen Feldherrn in Stücke barst.

Orren schwankte. Er stand vor den Trümmern der Statue und starrte auf sie hinab. Er hörte nichts mehr, sah keine Schreckensbilder mehr. Der Druck, der die ganze Zeit auf seinem Schädel gelastet hatte, war wie durch Zauberhand verschwunden. Nein. Es war die Klinge gewesen, nicht seine Hand, die den Hieb geführt hatte. Die Prophezeiung war lebendig geworden und hatte sich doch noch erfüllt. Er war nur ihr Werkzeug gewesen, die rächende, strafende Hand des Schicksals.

Mamor Ir'khams Fluch hatte ihn eingeholt, nach zwanzig Millionen Jahren. Es war vorbei.

Es war aus. Das Ungeheuer war besiegt, nach einer halben Ewigkeit wirklich und wahrhaftig tot.

Orren Snaussenid taumelte immer noch, als er langsam weiter zurückwich, bis er mit dem Rücken an eine Wand stieß. Er ließ das Schwert achtlos fallen und tastete um sich, bis er eine rillenf örmige Vertiefung in der Korridorwand fand.

Im nächsten Moment klappte ein Sitz herunter, und er ließ sich müde darauf sinken.

Er brauchte Zeit, um zu begreifen, dass er es wirklich geschafft hatte, und noch mehr Zeit, um seine Gedanken und Eindrücke zu ordnen. Er hatte viel Neues über die Vergangenheit erfahren. Einiges davon schien nicht mit dem übereinzustimmen, was er bereits durch Drüben Eskuri wusste. Anderes bestätigte dessen Erinnerungen.

Aber was wichtiger war: Er hatte etwas über sich selbst erfahren - zum ersten Mal, seitdem er auf der Erde materialisiert war.

Vielleicht, dachte Orren Snaussenid bitter, sollte ich dir dafür dankbar sein, Mamor Ir'kham ...
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Orrens Suche Er war dabei gewesen, als ARCHETIM in Tare-Scharm gegen die Chaosmächte kämpfte, als materialisierter Aktionskörper ein Kämpfer für die Superintelligenz - einer von vielen, wahrscheinlich Tausenden.

Es konnte kein Zweifel bestehen. Die grauenhaften Visionen, die er gehabt hatte, waren nichts anderes als eine plötzliche Erinnerung gewesen, ausgelöst durch die Szenen, die er durch Ir'kham erlebt hatte. Ein erstes Licht auf seine bisher vollkommen unbekannte Vergangenheit.

Er war überzeugt davon, dass das nicht alles war. Er hatte gelebt und gekämpft. Er hatte ARCHETIM gedient und sicher nicht nur in Tare-Scharm. Vielleicht erfuhr er es nie, aber es warf die Frage auf, warum er jetzt freigesetzt worden war. ARCHETIM war tot. Welchen Auftrag konnte er für ihn und die anderen haben, die mit ihm auf Terra materialisiert waren?

Ob Kantor ihm helfen konnte?

Der Gedanke an die Gefährten brachte ihn vollends in die Realität zurück. Sie steckten im Hangar und warteten darauf, dass er zurückkam, oder wenigstens auf ein Zeichen von ihm. Aber wie konnte er es ihnen geben, wenn er die Zentrale der Station nicht fand?

Er musste weiter suchen. Er war müde und zerschlagen, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Was er fühlte, waren noch die Nachwirkungen des Kampfs und des Erlebten. Es war ja gerade erst Minuten her.

Und wie lange war er im Bann des Dunklen Feldherrn gewesen? Wie viel Zeit war insgesamt verstrichen, nachdem sich das Hangarschott für ihn geöffnet hatte?

Er wartete noch einige Minuten. Dann stand er auf. Der Sitz klappte in die Wand zurück.

Er stand auf seinen beiden Füßen und spürte keinen Schwindel mehr und kaum noch Schwäche. Er war schon wieder sicherer und in der Lage, den Weg und die Suche fortzusetzen.

Er hatte nicht mehr sehr viel Zeit nicht nur wegen der vor Ungeduld bestimmt schon vergehenden Freunde, sondern auch, weil sich Durst und auch Hunger immer stärker bemerkbar machten. Er wusste nicht, wie lange er ohne Nahrung auskommen konnte. Er hatte es noch nie erprobt.

Also weiter. Er versuchte sich kurz zu orientieren, suchte die Richtung, aus der er gekommen war. Dann suchte er die Wände nach Markierungen ab und fand wieder Pfeile.

Einige von ihnen leuchteten wieder. Nein, jetzt blinkten sie. Es mussten Hinweise für ihn sein. „Also folgen", murmelte er.

Er setzte sich in Bewegung. Rechts und links von ihm standen weitere Inkarnationen. Er sah sie mit einer gewissen Scheu.

Wie viele von ihnen mochten ebenfalls gefährlich sein? Keiner sah man es an, aber in jeder konnte ein tödlicher Geist stecken. Dass die eine schwarz gewesen war, konnte viele Gründe haben. Vielleicht war sie gar nicht „defekt" in einem technischen Sinn.

Mamor Ir'kham war am Ende dem Wahnsinn verfallen und so in die Ewigkeit eingegangen. Vielleicht war das der Grund, wenn Orren sich auch nicht vorstellen konnte, dass sich eine Statue deshalb einfach verfärben konnte.

Eher war es wohl so etwas wie Abschreckung. ARCHETIM hatte gewollt, dass der mörderische Geist des Dunklen Feldherrn mit allem, was er zu berichten hatte, für die Nachwelt erhalten bliebe, um von seinen Untaten und einer dunklen Zeit in Phariske-Erigon Zeugnis abzulegen. Dunkel - schwarz. Ir'kham hatte immer eine schwarze Rüstung getragen und das goldene Licht gehasst. War das der Grund? Sollte die Farbe eine Warnung sein?

Wäre es, bei der Gefährlichkeit dieser Inkarnation, nicht besser gewesen, auf sie zu verzichten? Außerdem passte sie überhaupt nicht in das Bild, das er durch Drubens Inkarnation erhalten hatte.

Orren musste sich mit Gewalt auf die Suche konzentrieren und die Fragen zurückstellen.

Der Durst wurde immer schlimmer, und der Hunger wühlte in seinem Gedärm.

Der Schohaake ging weiter. Wieder erreichte er große Verteilerhallen und folgte immer nur den Pfeilen, die hell blinkten. Diesmal wurde er zu einem Lift geführt und schwebte in der Röhre schwerelos in die Höhe, bis ihm ein Ausstieg gewiesen wurde.

Diesmal sah er, wie die Pfeilmarkierung erlosch, als er sie passiert hatte. Das beseitigte nun auch den letzten Zweifel daran, dass er geführt wurde. Jemand beobachtete ihn, jeden seiner Schritte. Jemand lenkte ihn - aber wohin? Wie lange war er jetzt tatsächlich schon in der Station? Sahen die Unbekannten nicht, dass er zu essen und trinken brauchte? Wie schwach er war?

Er war es tatsächlich. Er hatte sich zwar geistig von den grausamen Erlebnissen erholt, aber der Körper forderte mehr und mehr sein Recht. Er wusste nicht, wie lange er sich so noch auf den Beinen halten konnte. „Hört mich jemand?", rief er. „Dann gebt Antwort!" Nichts. Die Station schwieg weiter. Dabei stand sie voll unter Energie. Sie funktionierte.

Daran konnte es nicht liegen. Wer immer ihn beobachtete, musste ihn hören.

Er schätzte, dass nochmals Stunden vergingen, bis er in eine rechteckige Halle kam. In den Wänden gab es Bildschirme, von denen einige in Betrieb waren. Er erkannte auch Eingabeelemente, aber die Schriftzeichen auf den Displays konnte er nicht lesen.

Wieso nicht? Wenn er schon für ARCHETIM gekämpft hatte, musste er erwarten können, auch die schohaakische Sprache und Schrift zu kennen. Irgendwo tief in ihm war die Erinnerung verschüttet. Er kam nicht heran, soviel Mühe er sich auch gab.

Vielleicht bedurfte es dazu wieder eines Schocks?

Er klappte sich einen Sitz aus der Wand und ließ sich darauf nieder. Den Rücken an die Wand gelehnt, die Augen geschlossen, wartete er ab, bis er sich wieder kräftiger fühlte.

Wenn es eine Zentrale gab, musste er sie finden. Die Station war riesig, aber nicht endlos. Die Pfeile wiesen den Weg. Sie würden ihn kaum in eine Falle locken - sagte er sich.

Wenn die Unbekannten ihn loswerden wollten, hätten sie das zweifellos schon längst und auf einfachere Weise haben können.

Die Ruhe tat gut. Aber mit ihr kamen wieder die Gedanken und die Fragen.

Drüben Eskuri hatte einen scheinbar lückenlosen Bericht von der langen Zeit zwischen ARCHETIMS erster Ankunft in Phariske-Erigon und ARCHETIMS Tod und Beisetzung in der Sonne Sol gegeben - scheinbar lückenlos. Er als Chronist war darum bemüht gewesen, auf Oaghonyr die Geschichte der Schohaaken und ARCHETIMS kennen zu lernen, aber gewisse Zeiträume waren „ausgeklammert" gewesen. Über sie gab es keine Berichte und keine Zeitzeugen, was eigentlich unmöglich war - es sei denn ...

Eskuri war mit vielen anderen Dingen beschäftigt gewesen, vor allem dem eigenen Schicksal, und hatte nicht so hart nachgehakt, wie es vielleicht nötig gewesen wäre.

Vielleicht wäre er sonst fündig geworden.

Nach dem, was er nun wusste, zweifelte Orren daran.

Viel einleuchtender erschien ihm eine andere Erklärung - nämlich die, dass die Jahre des Krieges in ARCHETIMS Abwesenheit, das Reich Mamor und alles, was damit zu tun gehabt hatte, ganz einfach und lückenlos aus der Geschichtsschreibung der Schohaaken gelöscht worden waren.

Je länger er darüber nachdachte, desto einleuchtender kam es ihm vor. Natürlich, die Schohaaken hatten sich dieses unrühmlichen Teils ihrer Geschichte geschämt. Die verheerenden Kriege und der Terror passten nicht in das Bild einer unter ARCHETIM friedlich, geeinten Galaxis, wie Drüben es kennen gelernt hatte. Es war ein Dorn im Fleisch gewesen, eine Schande, die ausgemerzt gehörte. Also hatten sie die Berichte beseitigt, gelöscht, vernichtet oder sogar gefälscht. Das SYSTEM, das zu Drubens Zeit kaum noch eine große Rolle in Phariske-Erigon gespielt hatte, schien niemals außer Kraft gesetzt worden zu sein. All die Toten, die verwüsteten und vernichteten Planeten, sie gab es nicht mehr.

Selbst die Schmetterblüter hatten in Eskuris Bericht keine oder kaum Erwähnung gefunden - so genau wusste Orren das nicht mehr. Denkbar war natürlich auch, dass sie nur dann gekommen waren, um den Boden für ARCHETIM selbst zu ebnen, und danach wieder verschwanden.

Nur - wenn es so gewesen war, wenn die Schohaaken ihre jüngere Geschichte dermaßen „korrigiert" hatten, wie kam es dann, dass sie mit Mamor Ir'khams Inkarnation einen - noch dazu äußerst auffälligen - Zeitzeugen in die Mausoleumsstation gebracht hatten?

Auch hierauf fand Orren eine Antwort: weil ARCHETIM es so gewollt hatte. Seinem Willen mussten sie sich beugen. Sie hatten wahrscheinlich gar keine andere Wahl gehabt. „In diesem Fall", murmelte Snaussenid, „könnten sie mit mir zufrieden sein. Ich habe den letzten Zeugen ihrer Schmach vernichtet."

Aber er wusste es. Und er würde es den Gefährten erzählen. Vielleicht war es wichtig für sie.

Er öffnete die Augen. Sie warteten auf ihn, und er ruhte sich aus und zerbrach sich den Kopf über die Vergangenheit.

Er stand auf und sah sich um. Es hatte sich nichts verändert. Alles war noch so wie vorher.

Was hätte er auch anderes erwarten sollen?

Wenn sie wenigstens Roboter schicken würden! Die Pfeile waren schön und gut, aber wohin führten sie überhaupt?

Vielleicht hatte er unbewusst nur ein automatisches System aktiviert, das längst nicht mehr richtig arbeitete und ihn durch ein Labyrinth irren ließ. Nach zwanzig Millionen Jahren war vieles möglich.

In einem Anflug von Verzweiflung ging Orren Snaussenid zu einer der Tastaturen in der Halle und tippte wahllos auf einige farbig markierte Sensorflächen. Dann wartete er gespannt, was nun geschah. Wenn er eine richtige Eingabe gemacht hatte, mussten die geheimnisvollen Verwalter der Station reagieren. Wenn er irgendwelchen Unsinn getippt hatte, was viel wahrscheinlicher war, musste auch etwas geschehen.

Aber wieder wurde er enttäuscht. Es passierte gar nichts.

Nur die Pfeile schienen heller zu leuchten.

Er seufzte, schüttelte den Kopf und nahm seine Wanderung wieder auf, so sinnlos sie ihm auch inzwischen erscheinen mochte. An eine Umkehr war nicht zu denken. Er selbst war viel zu verwirrt, um den Weg zurück zu finden. Vielleicht hatte die Mikropositronik seines Anzugs den genommenen Weg aufgezeichnet. Doch selbst wenn sie ihn zurückführen konnte, würde er am Ende wieder mit leeren Händen vor dem geschlossenen Schott stehen und genauso schlau sein wie vorher. Nein. Es half alles nichts. Er musste die Zentrale finden, von der aus die Station gesteuert wurde.

Er dachte mit Schaudern daran, dass er vielleicht tage- oder gar wochenlang durch das Mausoleum gehen konnte, bis er erschöpft liegen blieb - bis irgendwann irgendjemand seinen verwesten Körper auf dem Boden fand.

Feuer! Flammen! Tote, überall Tote!

Nein ...

Die Schreie der Lebenden! Das Klagen der Mütter und Frauen! Tod und Verderben überall!

Nein! Bitte nicht!

Ich will nicht mehr, hörst du? Du ekelst mich an!

Nicht! Ich bin nicht...!

Du wirst sterben, Mamor Ir'kham! Am Ende durch deine eigenen verfluchten Klingen!

Nein! Hört auf!

Du bist tot, Sharaaya! Ich selbst habe dich ...

Aufhören! Schluss! Ich bin es nicht!

Orren Snaussenid riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Er lag auf der Seite, unnatürlich verkrümmt - fast wie ein Embryo im schützenden Mutterleib. Aber hier gab es keine Mutter, die ihn beschützen konnte. Er war allein.

Der einzige Vorteil, den dies hatte, war, dass es auch die Geister nicht gab, die ihn im Albtraum heimgesucht hatten.

Er drehte sich auf den Rücken und starrte die Decke an. Sein Atem ging flach. Das Herz schlug wild. Er spürte den Geschmack von Schweiß oder Tränen auf den Lippen.

Die Decke drehte sich. Er zwang sich dazu, fester zu atmen, damit Luft in sein Blut kam.

Als er den Kopf ein Stück hob, sah er den oberen Teil der Wände, die sich um ihn drehten.

Ganz im Hintergrund seines Bewusstseins registrierte er, dass etwas anders war; anders, als es hätte sein sollen.

Aber was spielte das noch für eine Rolle?

Was war jetzt überhaupt noch wichtig?

Er versuchte sich auf zurichten und fiel wieder zurück. Er war kraftlos, ausgepresst, elend und einfach nur noch müde.

Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Ihm war nicht einmal bewusst gewesen, dass er eingeschlafen war. Er hatte dagegen angekämpft, hatte wach bleiben wollen, aber sein Körper war wohl anderer Meinung gewesen und hatte einfach gestreikt.

Es konnte eine halbe Ewigkeit her sein. Myles und die anderen warteten, oder hatten sie ihn schon längst abgeschrieben? Vielleicht waren sie gar nicht mehr im Hangar, und er war wirklich ganz allein in dieser Station, in der Sonne, in einem Universum, in dem er fremd war und vielleicht immer ein Fremder bleiben würde.

Wer war er? Was war er? Was bedeutete das, ein materieller Aktionskörper? War er so etwas wie ein Roboter oder eine Projektion? Ein körperlich gewordener Gedankenfetzen ARCHETIMS?

Aber er hatte Hunger - furchtbaren Hunger! - und Durst - nicht mehr zu ertragenden Durst! Er besaß ein Herz, das schlug, und Tränen und Schweiß. Er konnte denken, er konnte Schmerzen fühlen und hatte Angst, grauenvolle Angst. Er kannte auch das Glück -Glück, einen Freund zu haben, ein Lächeln zu sehen, ein aufmunterndes Wort zu hören.

Konnte das eine Projektion, die einfach irgendwann wieder erlosch?

Orren Snaussenid wartete, bis der Schwindel aufhörte. Dann versuchte er es noch einmal. Diesmal gelang es ihm, sich in eine sitzende Position zu bringen.

Er sah, dass er sich in einem Raum befand, dessen Wände von großen und kleinen Bildschirmen bedeckt waren. Einige leuchteten, andere flimmerten, doch die meisten waren tot. Er versuchte vergeblich, in dem Flimmern etwas zu erkennen. Es gab nichts, was ihm weiterhalf.

Zwischen den Schirmen befanden sich Eingabekonsolen. Er verwarf den Drang sofort wieder, es noch einmal blind zu versuchen. Damit hatte er bisher keine Reaktion hervorrufen können, und es würde ihm auch bei einem zweiten, dritten und vierten Mal nicht gelingen, kam ihm nicht der Zufall zu Hilfe.

Wieso konnte er hier nichts ausrichten? Er erinnerte sich doch an seinen Namen. Weshalb kannte er dann die Schrift der Schohaaken nicht?

Was gab es noch alles, das er vergessen hatte? „Alexander", flüsterte er. Das Bewegen des Munds tat weh. „Mondra. Warum könnt ihr nicht hier sein? Hier bei mir?"

Natürlich konnten sie es nicht. Er war und er blieb allein, als ob es sein Schicksal wäre.

Vielleicht war es sogar besser so. Vielleicht war er nur deshalb auf die Erde gekommen, um irgendeinen Zweck zu erfüllen, und würde danach einfach wieder erlöschen, sich auflösen, nie da gewesen sein.

Zum ersten Mal empfand er Zorn auf die Unbekannten, die die Mausoleumsstation beherrschten - falls es sie überhaupt gab und nicht nur in seiner Einbildung. Vielleicht täuschte er sich, vielleicht irrten sich Myles und die anderen, sie alle, und es gab in dieser Station schon lange nichts und niemanden mehr, der ihre Ankunft registriert hatte. Auch wenn er sich einbildete, beobachtet zu werden - wer sagte, dass es wirklich so war?

Das Schott konnte sich selbsttätig geöffnet haben, und die Lichter an den Wänden ...

Er kniff die Augen zusammen. Das war es, was ihn irritiert hatte.

Die Pfeile. Sie blinkten immer noch, aber jetzt noch heller und schneller. Er täuschte sich nicht. Aber was hatte es zu bedeuten?

Orren schüttelte heftig den Kopf und zwang sich zu einer erneuten Anstrengung.

Er wusste es nicht. Er wusste nichts.

Aber er musste weitermachen, weitergehen und auf ein Wunder hoffen.

Vielleicht stellte das heftigere Blinken eine Aufforderung für ihn dar. Vielleicht sollte es ihn antreiben, ihm Mut machen, weil die Unbekannten keinen anderen Weg wussten, sich ihm mitzuteilen.

Orren begann wieder, daran zu glauben. Er musste es einfach. Er war so weit gekommen - irgendwo musste der Weg doch zu Ende sein.

Und außerdem brauchte er etwas zu essen und zu trinken. Er wollte nicht sterben, ohne zu wissen, wofür er gelebt hatte - falls dies ein Leben war.

Er kam in die Höhe, sah auf die Pfeile und atmete noch einmal tief durch, bevor er ihnen folgte.

Er taumelte durch die Gänge. Er sah kaum noch die Lichter. Zweimal war er gefallen, aber immer wieder hochgekommen. Er ging steif und staksend wie ein alter, verrosteter Roboter, nur immer weiter. Entweder er erreichte ein Ziel, irgendeines, oder er schaffte es nicht. Dann hatte es aber nicht an mangelndem Willen gelegen.

Dann konnte ihm niemand einen Vorwurf machen; Myles nicht, er selbst nicht und auch nicht jener oder jene, die ihn hierher geschickt hatten, in diese Welt, in der er ein Fremder war.

Die Schmerzen des Hungers hatten inzwischen ein Ausmaß erreicht, dass er sie einfach nur noch ertrug. Schlimmer konnte es nicht werden. Sein Hals tat ebenfalls höllisch weh, war trocken und wund. Er blutete an den Händen und den Gelenken. An einer Stelle war der Raumanzug aufgerissen. Seine Füße fühlten sich an wie bleierne Klumpen. Es war ein Wunder, dass sie ihn noch trugen.

Er stürzte wieder und rappelte sich auf wie ein Käfer, der auf die Beine kam. Die Pfeile leuchteten jetzt so hell, dass sie blendeten, und viel schneller. Sie trieben ihn an.

Vielleicht sollten sie das. Vielleicht war er kurz vor dem Ziel und musste nur noch wenige Schritte durchhalten. Diese Hoffnung, eine winzige, flackernde Flamme, war das Einzige, was ihn noch aufrecht hielt.

Aber irgendwann kroch er auf allen vieren. Er sah kaum noch etwas von der Umgebung, nur noch die Pfeile, die ihm mit ihrem Licht ins Gehirn stachen und die schmerzenden Augen blendeten.

In seinen Ohren rauschte das Blut. Er achtete nicht darauf. Sein Kopf hing hinab. Er sah nur noch den Boden, über den er sich Zentimeter für Zentimeter voranschob, immer wieder zusammenbrechend, langsam wie eine Schnecke.

Und dann stieß er mit dem Kopf gegen etwas. Er fiel, kippte auf die Seite und biss die Zähne zusammen, bis sich die Dunkelheit klärte und er wieder schemenhaft etwas sehen konnte.

Das Hindernis, gegen das er geprallt war, war nicht mehr da.

Vor ihm war gleißendes Licht. Ein weiter Raum, so groß, dass er weder Wände noch Decke sehen konnte.

Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr, denn er sah etwas anderes.

Orren keuchte, drehte sich unter unsäglichen Mühen auf den Bauch. Er spürte keine Schmerzen mehr. Er war darüber hinaus. Er konnte auch keinen Gedanken mehr fassen.

Er wusste nur, dass er am Ziel war, endlich doch noch -und dass er keinen weiteren Meter mehr kriechen konnte.

Hier war Endstation. Nur weit im Hintergrund war das Wissen, dass er den Weg, den er gekommen war, auf keinen Fall mehr zurückgehen konnte. Er war am Ziel. Und das bedeutete: Endstation!

Orren Snaussenid hustete. Sein Körper wurde geschüttelt. Er spuckte Blut und stemmte sich noch einmal auf die zerschundenen Hände.

Er hob den Kopf, legte alle Kraft, die noch in ihm war, in diese letzte Anstrengung und sah den riesigen Schohaaken vor sich, eine Statue aus goldenem Material. Sie kniete und hatte die Arme weit ausgebreitet, wie um ihn zu empfangen.

Aber selbst so schätzte er ihre Größe noch auf mindestens vier Meter. „Ich bin ...", krächzte er. Dann brach er zusammen.
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3. April 1333 NGZ Trauer um Orren Myles Kantor stand schweigend vor dem Schott. Er war müde, seine Lider waren schwer.

Manchmal hob er den Blick und sah die beiden Statuen an, als könnten sie ihm eine Antwort geben.

Aber sie schwiegen. So wie die Station, wie das Funkgerät.

Er hörte Schritte hinter sich und drehte sich um. „Du brauchst mir keine Gesellschaft zu leisten, Inshanin. Ich fürchte, ich bin in diesen Tagen kein guter Unterhalter."

„Das ist wohl keiner von uns", erwiderte sie leise. „Du bist nicht der Einzige, dem das nahe geht."

„Zwanzig verdammte Tage ..."

Die Plophoserin hob die Schultern. Ihre Lippen öffneten sich, aber dann schwieg sie doch.

Es gab keine Worte mehr, um die Trauer auszudrücken.

Zuerst hatten sie Rui Agh'anas verloren, nun den Schohaaken. Die anderen begruben langsam die Hoffnung. Die drei Wochen seit Snaussenids Verschwinden hatten ihre Spuren hinterlassen. Er kam nicht zurück. Er konnte nicht so lange überlebt haben - da drinnen.

Wie lange konnten sie selbst noch durchhalten? Jeder neue Tag begann mit einer neuen Hoffnung und endete mit deren Erlöschen. Orren Snaussenid kam nicht mehr, und das Funkgerät blieb meistens stumm. Die MUNGO PARK rief zwar jeden Tag, aber auch das geriet zur reinen Routine. Sie konnten nicht antworten. Insgesamt waren es nun schon fast vier Wochen, dass sie hier von allem abgeschnitten waren. Und wenn etwas Neues von der MUNGO kam, dann waren es schlechte Nachrichten. „Wir sind gescheitert, Inshanin", gab Kantor zu. Er lachte bitter. „Das erste Mal.

Auserwählt von ES! Ha! Hier regiert eine tote Superintelligenz, der ES vermutlich reichlich egal ist. Und während wir hier festsitzen und auf ein Wunder warten, gehört Terra vielleicht schon längst Gon-O."

Sie schüttelte den Kopf. „Seid ihr Zellaktivatorträger alle solche Schwarzseher? Nur, weil euch eine Lösung nicht sofort gebrauchsfertig in den Schoß fällt, gebt ihr auf? Gibst du auf? Hast du dir eigentlich schon einmal überlegt, dass wir Normalsterbliche uns solchen Problemen Tag für Tag gegenübersehen?"

„Du verstehst das nicht." Kantor wischte sich über die Stirn. „Die Verantwortung ..."

„Jeder hier trägt Verantwortung", erinnerte ihn die schlanke Physikerin. „Und die MUNGO PARK hält uns permanent auf dem Laufenden, obwohl wir ihr keine Rückmeldung geben können."

„Was sollen sie auch sonst machen? Sie sind genauso in der Sonne gefangen wie wir.

Nur mit dem Unterschied, dass sie herauskönnten, wenn sie wollten. Bist du sicher, dass sie nicht einen Kristall mit einer Endlosschleife abspielen, wenn sie uns rufen? Dass sie überhaupt noch leben? Welche Bestätigung hätten wir?"

Die Plophoserin verabreichte ihm eine leichte Backpfeife. „Myles, komm zu dir! Du als Unsterblicher solltest ein Vorbild sein! Jeder von uns muss den anderen so etwas wie Zuversicht zeigen."

Er setzte zu einer Antwort an, aber da erklang eine Stimme von der INTRA-LUX, die noch immer so dalag wie vor zwanzig Tagen. Sie hatten es aufgegeben, die Plattform mit ihren unzureichenden Mitteln reparieren zu wollen.

Attaca Meganon rief sie. Er winkte heftig. Eine neue Nachricht von der MUNGO PARK war eingetroffen.

Kantor und Inshanin sahen sich an. Das war nicht die Zeit für die Routinemeldung aus dem ENTDECKER. Anscheinend gab es Neuigkeiten. „Wir haben zu arbeiten", verkündete Kantor und eilte zurück zur Plattform. Inshanin lächelte zufrieden, doch in ihren Augen standen Tränen.

Die Nachricht passte ins Bild. Sie besagte, dass weitere sechs Kybb-Titanen im Solsystem eingetroffen seien, während ein anderer offensichtlich mit unbekanntem Ziel abgeflogen sei. Damit betrug die Gesamtzahl der Titanen im System nun 54.

Kein Wort darüber, wie es tatsächlich im Weltraum aussah. Die sechs Eingeschlossenen konnten weiter nur Spekulationen anstellen. Vielleicht wusste man in der MUNGO PARK selbst nicht mehr. Vielleicht wollte man ihnen die bittere Wahrheit ersparen. Die Gedanken führten zu nichts. Wenn es ihnen nicht gelang, sie abzustellen, würden sie einer nach dem anderen verrückt werden.

Die Atmosphäre in der INTRALUX war gespannt genug. Die Mitglieder des Teams reagierten zunehmend gereizt, wenn man sie ansprach. Noch hatten sie ihre Aggressionen weitgehend unter Kontrolle, aber das würde nicht immer so bleiben.

Die Stunden zogen sich dahin. Man zwang sich dazu, Nahrung zu sich zu nehmen. Es wurde kaum noch gesprochen. Was es zu sagen gab, war gesagt worden. Alle Diskussionen führten zu nichts, außer dass sich die Spannung an Bord noch weiter aufbaute.

Niemand erwartete mehr etwas. Jeder war froh, wenn auch dieser Tag des end -und vermeintlich sinnlosen Wartens vorüber war.

Umso überraschter, regelrecht überrumpelt waren die Wissenschaftler, als sich das Schott zwischen den Statuen urplötzlich öffnete. Es geschah wieder völlig übergangslos.

Es war plötzlich offen, nicht mehr vorhanden - keine Ankündigung, kein Signalton, nichts hatte sie davor gewarnt. „Orren", sagte Inshanin leise. Sie nahm die „Brille" ab und rieb sich über die blinden, müden Augen. „Es muss Orren sein ..." Sie setzte das komplizierte optische System wieder auf, das ihr quasinormale Wahrnehmungen erlaubte, und sah Myles von der Seite an. „Aber ... nach so vielen Tagen?"

Etwas schälte sich aus der goldenen Helligkeit hinter der Wand. Die Raumfahrer strengten die Augen an. Eine ovale Scheibe von schätzungsweise zwei Metern Länge schob sich in den Hangar, und darauf lag Orren Snaussenid. Er rührte sich nicht. Seine Augen waren geschlossen.

Inshanin stieß Myles mit dem Ellbogen an. „Na los! Worauf warten wir noch?"

Sie lief als Erste aus der Plattform und erreichte die Scheibe, die sich jetzt ganz auf den Boden gesenkt hatte, auch zuerst. Als Myles Kantor und die anderen bei ihr eintrafen, die Siganesin und die Swoon-Frau auf den Schultern von Meganon und Kyran Anteral, hatte sie sich neben sie gekniet und die Hände an Orrens Kopf gelegt. „Sein Puls ist schwach, aber er geht noch - und er atmet."

„Gott sei Dank!", entfuhr es Kantor. „Also bewusstlos?"

„Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall sehr schwach. - Nein, er öffnet die Augen!"

„Er hat überall Schürfwunden und getrocknetes Blut", sagte Meganon. „Und sein Anzug ist beschädigt. Was, bei allen Planeten, muss der arme kleine Kerl durchgemacht haben!"

„Vielleicht kann er es uns sagen", hoffte Myles. „Er ist total erschöpft, ausgezehrt und dehydriert. Wahrscheinlich hat er in den ganzen drei Wochen nichts zu essen und zu trinken bekommen. Ich hole etwas aus der INTRALUX."

„Beeil dich!", sagte Inshanin.

Kantor rannte los. Nach nur zwei Minuten war er mit einer Plastikflasche voll Wasser und einem Einfüllschläuchchen zurück, das er dem Schohaaken vorsichtig in den Mund schob.

Orrens bisher trüber Blick klärte sich etwas. Er sah ihn an. „Es wird alles gut, Kleiner", sagte der Aktivatorträger. „Du hast es geschafft. Die Station war offensichtlich nicht in der Lage, dich mit Nahrung und Wasser zu versorgen. Hier, trink vorsichtig."

Snaussenid schien ihn zu verstehen. Er versuchte zu saugen. Dann hüpfte sein Kehlkopf.

Sein Gesicht verzerrte sich. Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, nachdem er vergeblich versucht hatte, eine Hand zu heben.

Kantor zog die Flasche zurück. Etwas Wasser war an Orrens Wangen herabgelaufen.

Inshanin wischte es vorsichtig ab. Sie suchte Orrens Blick. „Ich ..." Orren zuckte, offenbar vor Schmerzen und Anstrengung, aber er hielt die Augen geöffnet.

Myles nickte Snaussenid zu. Dieser nahm einen neuen Anlauf. „Ich ... habe ... Zentrale ... gefunden", hauchte er. Seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug, sofort verzog sein Gesicht sich wieder unter Schmerzen. „Der ... zentrale Rechner ... ein riesiger Schohaake ... golden ..."

„Du meinst ... eine Statue, nur viel größer? Vielleicht ein Roboter?"

Orren schloss die Augen. „Nein ... Statue ..."

„Hat sie etwas gesagt? Konntest du mit ihr sprechen?"

„Akzeptiert", flüsterte Orren Snaussenid. „Wir ... ihr und ich ... sind ... anerkannt." Er schluckte und öffnete die Augen wieder. Der Blick war zur Decke gerichtet. „Anerkannt, Myles ... berechtigte Per...sonen ..."

„Kantor sah auf und drehte den Kopf. Das Schott war immer noch offen. Es hatte sich hinter der Transportscheibe nicht wieder geschlossen. „Soll das heißen", fragte er, „dass wir nun hineindürfen? Die Station betreten?"

„Betreten und ... nutzen", antwortete Orren stockend. Wieder rang er nach Luft. Wieder verzerrte sich sein Gesicht. Aber er war noch nicht fertig. „Ich ... habe ... euch ...", Er schluckte. „Ihr ... seid voll ... legitimiert als ... Besucher und Nutzer..."

„Langsam, Orren, langsam", sagte Inshanin.

Es war überflüssig. Orren Snaussenids Augen waren schon wieder zu. Sein Kopf fiel zur Seite. Er stieß ein röchelndes Geräusch aus. Dann lag er ganz ruhig. „Er ist wieder bewusstlos", sagte die Plophoserin. „Vielleicht wacht er nicht mehr auf. Er muss Furchtbares durchgemacht haben."

„Das wir vielleicht nie erfahren." Kantor schüttelte hilflos den Kopf. „Auf jeden Fall müssen wir versuchen, ihm künstlich Nahrung und Flüssigkeit zuzuführen. Gott sei Dank haben wir alles Notwendige in der INTRALUX."

„Zwanzig Tage ohne Nahrung und Wasser", murmelte Meganon. „Das hat er wahrscheinlich nur überlebt, weil er eben kein Geschöpf ist wie wir, sondern ein freigesetzter Aktionskörper."

Inshanins Kopf ruckte herum. „Was soll das heißen, Attaca? Verdammt, für mich ist er ein lebendes Wesen, eins aus Fleisch und Blut, so wie du und so wie ich!"

„Ich habe nichts Negatives über ihn gesagt", wehrte der Wissenschaftler sich.

Inshanin schloss für einen Moment die Augen und nickte. „Entschuldige. Natürlich nicht.

Aber er wird vielleicht sterben."

Myles Kantor richtete sich auf und ballte die Hände.

Das Tor in die Station stand für sie offen. Sie konnten jetzt hineingehen. Schon fühlte er, wie ihn die Neugier packte, wie es im Innern von TRIPTY-CHON aussehen mochte.

Was hatte Orren gesehen? Würde er es ihnen je sagen können? Oder würden sie auch ihn in einen neuen Raumanzug packen und versiegeln müssen, bis sie eine Möglichkeit fanden, ihn zu bestatten? Wo? In der Sonne? Wie ARCHETIM?

Er stieß einen derben Fluch aus und beugte sich wieder über die Scheibe mit dem reglosen kleinen Körper. „Ich weiß nicht, ob es in unserer Macht steht", sagte er, „aber wir werden alles versuchen, um ihn zu retten. Wenn wir jetzt in die Station hineinkönnen, haben wir das nur ihm zu verdanken - was immer er dort drinnen getan hat. Bringen wir ihn in die INTRALUX."

Inshanin nickte. Aus ihren blinden Augen sickerten Tränen.
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